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Lung  la  voulut  Sahaphati  nommer 
En  Arabic,  lautre  a  peu  estimer 
Que  Ion  doit  dire  en  latin  Mentagra. 

Mais  le  commun  quant  il  la  rencontra 
La  nommoit  gorre,  ou  la  verolle  grosse, 

Qui  nespargnoit  ne  couronne  ne  crosse. 

Ainsi  l'on  dit,  les  flammens  &  piquars. 

Le  mal  francoys  la  nomment  les  lombars, 

Si  a  encores  dautres  noms  plus  de  quatre, 

Les  Allemans  l’apeilent  groitte  blatre 
Les  espaignolz  lesbones  l’ont  nommee. 

Et  dit  on  plus  que  la  puissante  armee 
Des  fors  francois  a  grant  peine  &  souffrance 
En  Naples  l’ont  conquise  &  mise  en  France, 

Dont  aucuns  deulx,  le  souuenir  la  nomment 
Et  plusieurs  faictz  sur  ce  cöptent  &  somment. 

Les  Sauoysiens,  la  clauela  la  disent. 

(Le  Triumphe  de  tres  haulte  et  puissante  Dame 
Verolle,  Rojne  du  Puy  d’Amours.  Lyon  i53g.) 


/ 


IN  HALT 


Die  Frage  nach  Ursache  und  Ursprung  der  Syphilis  beschäftigt  seit 
Jahrhunderten  die  Gelehrten. 

Die  mulier  foeda  des  Guilelmus  de  Saliceto,  des  Lanfranchi,  des  Guy  de 
Chauliac  und  des  Pietro  di  Argelata.  —  Manardus  leitet  den  Ursprung  der 
Lustseuche  von  der  Klephantiasis  ab.  —  Die  Ansicht  des  Paracelsus.  —  Das 
Märchen  vom  vergifteten  Wein.  —  Die  Menschenfresserei  als  Krankheits¬ 
ursache.  —  Die  Sodomie.  —  Die  Lehre:  inguina  emunctorium  hepatis.  —  Juan 
Almenar.  —  Niccolö  Massa.  —  Antonio  Musa  Brassavola.  —  Witterungs¬ 
einflüsse  und  verdorbene  Nahrungsmittel  als  Krankheitsursache.  —  Johann 
Vochs.  —  Giovanni  Colle.  —  Das  venenum  menstruale  als  Grundursache.  — 
Giorgio  Vella.  —  Die  Ansicht  des  Aurelio  Minadous  und  des  JeanAstruc. 
Johannes  Calvo,  Gervais  Ucay  machen  Uebermaf}  im  Geschlechtsverkehr 
für  die  Krankheitserscheinungen  verantwortlich.  — 

J.  L.A. Vogel  „entdeckt“,  da§  die  Syphilis  aus  einer  Verbindung  des  Skor¬ 
buts  mit  der  Lepra  abstammt.  —  Fr.  K.  Hecker  hält  die  Syphilis  für  ein  ur¬ 
sprünglich  örtliches  Uebel,  das  durch  Skorbut  und  Flecktyphus  in  ein  bös¬ 
artiges  allgemeines  Leiden  verwandelt  worden  sei.  —  Die  venerischen  Wür¬ 
mer  als  Entstehungsursache  der  Syphilis.  —  Von  den  vers  veneriens  des  An¬ 
toine  Deidier  bis  zur  Spirochäte  pallida  Schaudinns.  — 

Ansichten  über  das  Ursprungsland  der  Syphilis.  —  Die  Auvergne  als  Hei¬ 
matland  (Torella,  Alexander  Seitz).  —  Das  Malum  Galecum  des  Thomas 
Rangonus.  —  Aethiopien  als  Ursprungsland  (Fulgosus,  Senarega).  —  Aegyp¬ 
ten  (Rehmann).  Die  Marranenseuche.  —  Die  aus  Spanien  vertriebenen  Mau¬ 
ren  und  Juden  „die  Stammväter  der  Lustseuche“  (Christ.  Gottfr.  Grüner).  — 
Der  amerikanische  Ursprung  der  Lustseuche.  —  Jean  Astruc  macht  die 
Einschleppung  aus  Amerika  zum  Glaubenssatze.  —  Der  Gelehrtenstreit  des 
18.  Jahrhunderts.  —  Philipp  Gabriel  Hensler.  —  Kurt  Sprengel.  —  Christian 
Gottfried  Grüner.  —  Christoph  Girtanner.  — 

Iwan  Bloch,  der  neueste  Verteidiger  des  amerikanischen  Ursprungs  der 
Syphilis.  — 
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Die  Knochenfunde.  —  Ein  präcolumbisdier  Humerus  und  eine  Ulna  aus 
den  Begräbnisgrotten  im  Tale  des  Petit-Morin  weisen  syphilitische  Verände¬ 
rungen  auf.  (Osteomyelitis  gummosa.)  —  A.  Hrdlicka  untersucht  in  Amerika 
tausende  Skelette  und  findet  an  keinem  präcolumbischen  Knochen  Zeichen 
der  Syphilis.  —  Antike  Keramiken.  —  Sokratesbüsten.  —  Gajus  Octavius 
Augustus.  —  Die  Behauptung  der  Amerikanisten,  die  Syphilis  sei  durch  die 
Mannschaften  des  Columbus  aus  Westindien  eingeschleppt  worden  und  habe 
sich  während  des  Aufenthalts  Karls  VI II.  in  Italien  schlagwetterartig  zu  einer 
verheerenden  Epidemie  entwickelt.  — 

D  er  Feldzug  Karls  VIII.  nach  Neapel;  sein  Verlauf.  —  Ruhrepidemie  im 
französischen  Heere.  — 

Die  angebliche  syphilitische  Verseuchung  der  Stadt  Barcelona  durch  die 
Matrosen  des  Columbus.  —  Die  angebliche  Verschleppung  der  Lustseuche 
durch  spanische  Söldner  nach  Italien.  —  F ernando  Colombo,  Niccolo  Scillacio, 
Diego  Alvarez  Chanca  u.  a.  erwähnen  nichts  von  der  amerikanischen  Her¬ 
kunft  der  Seuche.  —  Die  Reiseberichte  des  Antonius  Gallus  und  des  Ramusio. 
—  Der  Novus  Orbis.  —  Roman  Panes  Indianerfabeln.  — 

Bericht  des  Nürnberger  Arztes  Hieronjunus  Münzer  über  seine  Reise 
nach  Spanien  (1494/1496).  —  Der  Brief  des  Nicolaus  Scyllatius.  — 

Die  beiden  Kronzeugen  für  den  neuzeitlichen  Ursprung  der  Lustseuche: 
Gonzalo  Fernandez  de  Oviedo  y  Valdes  und  Rodrigo  Ruiz  Diaz  de  Isla.  — 
Oviedo,  „testigo  ocular“,  nach  dessen  Ansicht  die  Krankheit  aus  Westindien 
gekommen  sei.  —  „Durchgesehene  und  berichtigte“  Ausgabe  der  Relacion 
sumaria.  —  Die  Mitteilungen  des  Diaz  de  Isla  sind  ohne  Beweiskraft.  — 
W6e  die  spanischen  AVeib er  zehn  Jahre  vor  der  Entdeckung  der  neuen  Welt 
fluchten.  —  Des  Isias  Erzählung  vom  syphilitischen  Kohl.  —  Spätere  Ge¬ 
schichtschreiber,  die  die  Nachricht  des  Oviedo  vom  westindischen  Ursprung 
der  Syphilis  in  ihre  AVerke  übernahmen.  —  Francisco  Lopez  de  Gomara.  — 
Antonio  de  Herrera.  —  Francesco  Guicciardini.  —  J.B.  Montanus.  —  A.M. 
Brassavola.  —  Gabbriello  FalloppiosMhrk  gibt  das  übliche  Chronistengerede 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts  wieder.  —  Wie  Jean  Astruc  den  Girolamo  Fra- 
castoro  für  seine  Zwecke  verwertete.  — 

Guajakhandel  und  Syphilisursprung:  „wo  das  heilige  Holz  herkommt, 
dort  ist  auch  die  Heimat  der  Krankheit.“  — 
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Die  Guajakschriften  des  Nicolaus  Poll,  des  Leonhard  Schmaus,  des 
Ulrich  von  Hutten.  —  Paracelsus  wendet  sich  gegen  die  Holtzhansen.  —  Die 
Fugger  und  der  Guajakhandel.  —  Magnus  Hundt  erklärt  das  Holz  des  Birn- 
und  Apfelbaums  für  ebenso  wirksam  wie  das  Guajakholz.  —  Jacques  de 
B4thencourt  hält  die  Holzkur  für  ungeeignet  bei  einem  schwachen  Körper.  — 

Die  große  Syphilis epidemie,  die  angeblich  während  des  Zuges  Karls  VIII. 
in  Italien  ausbrach,  entpuppt  sich  als  Typhusepidemie.  —  Marino  Sanutos 
Spedizione  di  Carlo  VIII.  in  Italia.  —  Girolamo  Priuli.  —  Alessandro  Bene- 
detti.  —  Die  Tagebücher  des  Marino  Sanuto.  — 

Marcellus  Cumanus  und  seine  Eintragungen  in  das  Chirurgiebuch  des 
Pietro  di  Argelata.  — 

Die  italienischen  Chronisten  über  die  „neue“  Krankheit.  —  Franciscus  Mu- 
raltus.  —  Die  Cronaca  di  Cremona.  —  Tommaso  da  Catania.  —  Giovanni 
Portoveneri.  —  Luca  Landucci.  —  Jacopino  de’Bianchi,  genannt  de'Lancel- 
lotti.  —  Alessandro  dei  Tassoni.  —  Marino  Sanuto.  —  Die  Cronaca  Bianchina 
von  Bologna.  —  Fileno  dalle  Tuatte.  —  Bernardini  Zambotti.  —  Gasparo  Nadi. 

—  Diario  Ferrarese.  —  Sigismondo  Tizio.  —  DieFrammenti  degli  annali  di  Si- 
cilia.  —  Friano  degli  Ubaldini.  —  Laelius  Petronius.  —  Sebastiano  di  Branca- 
talini.  —  Francesco  Ricciardi  da  Pistoja.  —  Schlußfolgerungen  aus  den  Be¬ 
richten  der  italienischen  Chronisten.  — 

Die  ältesten  französischen  Chronisten  über  das  mal  de  Naples.  —  Andry 
de  la  Vigne.  —  Robert  Gaguin.  —  Die  Chronique  martinienne.  —  Alain  Bou- 
chard.  —  Claude  de  Troye.  —  Le  Rozier  des  Guerres.  —  Jean  de  Saint  Gelais. 

—  Jean  Bouchet.  —  Schlußfolgerungen.  — 

nach  Italien.  —  Die  Handschrift  Thottske  Nr.  zßo  der  Kopenhagener  Biblio¬ 
thek.  —  Zwei  Vorschriften  aus  einem  alten  Vhndarzneibüchlein(iq3o-iqqo). 

—  Das  Gotteslästereredikt  und  seine  Folgen.  —  Die  Stadtverwaltungen  wer¬ 
den  auf  ein  vorhandenes  Uebel  aufmerksam  gemacht  und  ergreifen  Abwehr¬ 
maßregeln.  —  Die  Chronistenberichte  über  die  „neue“  Krankheit  als  einer 
Strafe  Gottes.  —  Was  dachten  die  „ältesten“  Beobachter  über  den  Ursprung 
der  Lustseuche?  —  Giovanni  Gazoldo.  —  Niccolo  Leoniceno.  —  Martin  Pollich 
von  Mellerstadt.  —  Joseph  Grunpeck.  —  Giorgio  Sommariva.  —  Bartholo¬ 
mäus  Steher.  —  Johannes  W^dmann.  —  Conradinus  Gilinus.  —  Natale  Monte- 
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sauro.  —  Sebastiano  dell’Aquila.  —  Konrad  Schellig.  —  Jakob Wimpheling.— 
Hieronymus  Brunswig.  —  Conradus  Reitter.  —  Diebold  Schilling  —  Jo¬ 
hann  Heidenberg  von  Tritheim.  —  Die  spanischen  Aerzte:  Villalobos,  Torella 
und  Almenar.  —  Die  Geschichtschreiber  Baptista  Fulgosus,  Bartholomaeus 

Spätere  Beobachter  aus  dem  1 6.  Jahrhundert:  Johann  de  Vigo,  Leonhard 
Schmaus.  —  Giovanni  Manardi.  —  Theophrastus  Paracelsus.  —  Erasmus  von 
Rotterdam.  —  Thomas  Rangonus.  —  Girolamo  Fracastoro.  —  „Morbus  Ameri¬ 
canus“.  — 

Weitere  „Beweisstücke“.  Die  Bordell  Verordnung  von  Avignon  (1 3^/).  - 
Der  Fund  des  Franz  Joseph  Bodmann.  —  Die  dänischen  Jahrbücher  des 
Petrus  Olaus.  —  Der  Brief  des  Petrus  Martyr.  —  Die  Stelle  aus  den  rebus 
Brixianorum  des  Elias  Capreolus.  —  Die  Handschrift  Lambeth  84.  — 

Die  erste  wissenschaftliche  Syphilisschrift  erscheint  in  Frankreich  32,  in 
England  80  Jahre  nach  dem  Feldzuge  Karls  VIII.  — 

Die  „grolle“  Syphilisepidemie  in  Deutschland.  —  Archiveintragungen  in 
der  freien  Reichsstadt  Besan^on.  —  Die  Frankfurter  Steuerlisten.  —  Das 
Blatternhauskonto  in  Augsburg.  — 

Im  Volke  ist  schon  lange  vor  der  Entdeckung  Amerikas  die  Ansteckungs¬ 
fähigkeit  des  gros  mal  bekannt.  —  Die  Gerichtsverhandlung  in  Dijon  vom 
25.  Juli  iq63.  — 

Blochs  Behauptung,  daß  nach  dem  Feldzug  Karls VI II.  eine  Entfremdung 
der  Geschlechter  eingetreten  sei,  ist  falsch.  —  Die  Literatur  als  Spiegelbild.  — 
Verhaltungsmaßregeln,  die  J ean  Droyn  von  Amiens  der  Lebewelt  gibt.  —  La 
Lozana  Andaluza.  —  Die  Ragionamenti  und  Sonetti  lussuriosi  des  göttlichen 
Aretino.  —  La  Tariffa  delle  Puttane  di  Venegia.  —  La  Zaffetta.  —  Die  Satira 
sotadica  der  Aloisia  Sigaea.  — 

Die  uralte  Quecksilberbehandlung  lehrt  Lepra-  und  Ekzemkranke  von 
Syphilitischen  unterscheiden.  —  Schon  im  12.  Jahrhundert  wird  die  Syphilis 
als  allgemeines  Leiden  erkannt,  das  eine  allgemeine  Behandlung  erfordere.  — 

„Scabies“,  ein  Sammelname  für  eine  Reihe  von  Hautkrankheiten.  —  Jo¬ 
annes  Platearius  Secundus.  —  Girurgia  rogerina.  —  Practica  Albichs  von 
Prag.  —  Consilia  des  Gentile  da  Foligno.  — 

Die  Nebenwirkungen  der  Quecksilberbehandlung  sind  schon  im  11.  Jahr- 
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hundert  bekannt.  —  Die  Aerzte  besitzen  am  Ende  des  1 5.  Jahrhunderts  einen 
bewährten  Heilplan  gegen  das  mal  franzoso.  —  Die  physici  in  ihrem  Ge¬ 
lehrtendünkel  überlassen  die  Behandlung  der  Lustseuche  den  Wundärzten, 
den  Badern,  den  Bauern,  Scharf  rieht  er  n  und  Possenreißern.  —  Jacques  de 
Bethencourt,  Doktor  in  Rouen,  bricht  zuerst  mit  dem  herrschenden  Vorurteil. 

—  Bethencourts  Nova  poenitentialis  Quadragesima  1 527.  —  Das  Zwie¬ 
gespräch  zwischen  dem  Merkur  und  dem  Guajak.  — 

Die  Diagnose  „Pseudosyphilis“  eine  beliebte  „Feststellung“  im  Kampfe 
gegen  die  Lehre  von  der  Syphilis  im  Altertum  und  im  Mittelalter.  —  Die 
ältesten  Berichte  der  6y^///lrschriftsteller  lassen  keine  sichere  Erkennung 
der  Krankheit  zu,  wenn  man  den  Namen  we  gläßt.  - 

Die  durch  den  Coitus  übertragene  „Lepra“.  —  Theodoricus  von  Cervia.— 
Bernhard  von  Gordon.  — 

Ein  Fall  aus  der  Literatur  des  Mittelalters,  wo  die  Diagnose  Syphilis 
wahrscheinlich  ist.  —  Der  Fall  des  Hugo  de  Siena.  —  Das  Bittgedicht  des 
Pacificus  Maximus.  —  Morbus  Gallicus,  ein  Sammelname  für  alle  möglichen 
Hautkrankheiten.  —  Astrologie  und  Syphilis  epidemie.  —  Die  Vereinigung  des 
Jupiters  mit  Mars  und  Saturn  im  Zeichen  des  Skorpions  hat  eine  schlimme 
Geschlechtsseuche  zur  Folge.  —  Die  Prophezeiung  des  Johannes  Lichten- 
berger.  —  Die  Voraussagung  des  Magister  Johannes  Engel.  —  Meister  Pauls 
von  Middelburg  Pronostica  ad  viginti  annos  duratura.  —  Das  Traumgesicht 
des  Dietrich  Uelzen.  —  Pedro  Pintor  verlegt  den  planetarischen  Anfang  des 
morbus  Gallicus  auf  das  Jahr  iq83.  — 

Schon  Cataneo,  Manardus,Tanus  und  Falloppio  leugnen  eine  Syphilisepi¬ 
demie.  —  Die  „große“  Syphilisepidemie  am  Ende  des  i5.  Jahrhunderts  ist  mit 
den  Endemien  zu  vergleichen,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
und  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  manche  Länderstriche  heim¬ 
suchten.  —Wie  die  „große  Syphilis  epidemie“,  so  erloschen  auch  jene  Ende¬ 
mien,  als  man  die  Dermatosen,  die  mit  der  Syphilis  verwechselt  wurden,  von 
ihr  absonderte.  —  Unterscheidungsbestrebungen  im  16.  Jahrhundert.  —  Das 
Gutachten  der  Leipziger  Fakultät  vom  14.  J anuar  1629.-  Schlußfolgerungen. 

—  Die  Syphilis  war  schon  vor  der  Entdeckung  Amerikas  in  Europa  ver¬ 
breitet.  —  Das  Ursprungsland  der  Krankheit  unbekannt.  — 

Syphilis  und  Framboesie.  —  Literaturverzeichnis.  — 
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Die  Frage  nach  Ursache  und  Ursprung  der  Syphilis  hat  jahrhunderte¬ 
lang  die  Gelehrten  beschäftigt.  Die  Frage  gab  Anlaß  zu  scharfen 
Auseinandersetzungen,  und  es  fehlte  nicht  an  Meinungsäußerungen, 
die  uns  heute  seltsam  anmuten. 

Die  Erkenntnis,  daß  der  Geschlechtsverkehr  die  Quelle  der  Ansteckung 
ist,  war  schon  im  Mittelalter  vorhanden.  Es  läßt  sich  aber  nicht  nachweisen, 
daß  etwa  die  mulier  foetida,  immunda  oder  cancrosa  des  Guilelmus  de  Sali- 
ceto1,  des  Lanfranchi2,  des  Guy  de  Chauliac3,  desValescus  vonTaranta4  und 
des  Pietro  di  Argelata5  syphilitisch  gewesen  sei. 

Johannes  Manardus  meint  um  i5oo,  die  Lustseuche  sei  durch  den\er- 
kehr  einer  spanischen  Dirne  mit  einem  an  Elephantiasis  erkrankten  Ritter 
entstanden.  . . .  coepisse  autem  in  Valencia  Hispaniae  Tarraconensis  insigni 
ciuitate  a  nobili  quodam  scorto,  cuius  noctem  elephantiosus  quidam  ex  eque- 
stri  ordine  miles  quinquaginta  aureis  emit  et  cum  ad  mulieris  concubitum 
frequens  inventus  accurreret,  intra  paucos  dies  supra  quadringentos  infectos: 

1  Guilelmi  de  Saliceto  Chirurgia  (vollendet  Im  Jahre  1 2/S)  Llb.  I.  Cap.  48.  De  pustulis  albis  vel  rubeis,  et  de  milio,  et 
de  scissuns,  et  de  corruptionibus,  vel  buius  modi,  quae  fiunt  in  virga,  vel  circa  praeputium,  propter  coitum  cum  foetida  muliere, 
aut  cum  meretrice,  aut  ab  alia  causa.  Haec  aegritudo  semper  accidit  ex  frigido  vel  matena  ventosa  retenta  inter  praeputium 
et  pellem  virgae,  et  quia  non  exspirat,  crescit  et  multiplicatur  in  loco. 

2  Lanfrancbi,  von  1295 — i3o6  Lebrer  der  Chirurgie  in  Paris,  Schüler  des  Wilhelm  von  Saliceto.  In  seiner  »Practica* 
Venetiis  1^90  heiljt  es  Tract.  III,  Doctr.  III,  Cap.  11  :  ...  Ulcera  veniunt  ex  pustulis  calidis  virgae  supervenientibus,  quae 
postea  crepantur  vel  ex  acutis  bumoribus  locum  ulcerantibus,  vel  ex  commixtione  cum  foeda  muliere,  quae  cum  aegro,  talem 
babente  morbum,  de  novo  coierat. 

®  Gujf  de  Chauliac  war  Leibarzt  der  Päpste  Clemens  VI.,  Innocenz  VI.,  Urban  V.  Eine  Kapitelüberschrift  seiner  Chi¬ 
rurgia  magna,  vollendet  um  i363,  lautet:  De  calefactione  et  foeditate  in  virga  propter  decubitum  cum  muliere  fetida. 

4  Valescus  von  Taranta,  von  i38o—  1^18  Professor  der  Medizin  zu  Montpellier,  sagt  in  seiner  „Practica*  (Venedig  1602) 
Buch  VI,  Cap.  6:  Ulcera  et  pustulae  fiunt  in  virga  .  .  .  causae  possunt  esse  primitivae  .  .  .  ut  est  vulnus,  vel  attritio  et  coitus 
cum  fetida,  vel  immunda,  vel  cancrosa  muliere  .  .  . 

6  Pietro  di  Argelata  starb  als  Professor  der  Chirurgie  1^23  zu  Bologna.  Im  zweiten  Buche,  3o.  Abhandlung,  Abschnitt  3 
seiner  Chirurgie  (Venedig  1^99)  heiljt  es:  Ex  materia  venenosa,  quae  retinetur  inter  praeputium  et  pellem  virgae,  causantur 
istae  pustulae,  tales  per  hunc  modum,  quoniam  ex  retentione  illius  materiae,  quae  remanet  inter  pellem  et  praeputium  ex  actione 
viri  cum  foeda  muliere,  quae  non  respirat,  putrefit. 
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e  quorum  numero  nonnulli  Carolum  Italiam  petentem  secuti,  praeter  alia 
quae  adhuc  uigent  importata  mala,  et  hoc  addiderunt,  inter  minima  non  de- 
putandum.1 

Paracelsus  neigt  zu  derselben  Ansicht,  behauptet  aber,  die  „Mätze“  sei 
mit  Schlier,  d. h.  mit  Bubonen  behaftet  gewesen :  „Also  vom  Schlier  vnnd  Aus¬ 
satz  ist  entsprungen  die  Kranckheit  der  Blatern,  wie  aufj  einem  Ro§  vnd  Esel 
ein  Maulthier.“ 

Andrea  Cesalpino  (i5i9-i6o3),  Leibarzt  des  Papstes  Clemens  VIII., 
lie^  sich  von  einem  alten  Soldaten  die  Mär  berichten,  die  Franzosen  seien 
vor  Neapel  von  den  Spaniern  mit  Wein  vergiftet  worden.  DieseiAVein  wäre 
mit  dem  Blute  von  Kranken  aus  dem  St.- Lazarus-Hospital  vermischt  ge¬ 
wesen.  Die  Franzosen  seien  daraufhin  an  dem  neuen  Uebel  erkrankt. 

Leonardo  Fioravanti  behauptete  i568,  die  Lustseuche  sei  dadurch 
entstanden,  daf}  in  dem  Kriege  zwischen  Johann,  dem  Sohne  des  Herzogs 
von  Angio,  und  Alfonso,  dem  König  von  Neapel,  die  Soldaten  aus  Hunger 
Menschenfleisch  gegessen  hätten.  Aus  derselben  Ursache  sei  die  Krankheit 
auch  während  des  Feldzugs  Karls  VIII.  ausgebrochen. 

Auch  Bacon  von  Verulam  sieht  in  der  Menschenfresserei  die  Ent¬ 
stehungsursache  der  Syphilis:  constat  enim,  cannibalos  ad  occidentem  vesci 
carne  humana,  aeque  India  primum  detecta  cum  esset,  plurimum  laboravit 
hoc  morbo  (neapolitano). 

Pierre  Benoist  vertritt  1669  dieselbe  Behauptung. 

Zahlreiche  Anhänger  fand  die  Meinung  des  Johann  Baptista  Hei¬ 
mo  nt,  da§  die  Lustseuche  durch  Geschlechtsverkehr  mit  einer  rotzigen  Stute 
entstanden  sei. 

Der  holländische  Arzt  Heydentryk  Overkamp  glaubte,  die  Krank¬ 
heit  sei  durch  den  Verkehr  der  Indianer  mit  Tieren  entstanden.  Dieselbe 

1  Der  „Hocherfahrene  vnd  Weltberühmte“  Herr  Johann  Weyer,  Leibarzt  zu  Cleve,  erzählt  in  seinem  „ Artzney-Buch“ 
(i58o)  gleichfalls  das  Märchen:  In  diesem  Tractetlein  von  neuwen  Krankheiten  gehört  auch  billich  die  fürnembste  Plage  vnnd 
abscheuwliche  straff  der  schendtlichen  Vnzucht,  die  man  gemeinglich  vff  Teutsch  nennet  die  Frantzosen,  welche  vngefahrlich  im 
Jahr  1494  Jhren  anfang  genommen,  als  Carolus,  König  aui)  Frankreich,  mit  seinem  großen  Kriegijheer  in  Italien  gezogen  vnd 
die  berühmbte  Statt  Naples  in  seinem  Gebiet  vnd  gewalt  gehabt.  Denn  zu  der  zeit  ein  aussätziger  Ritter  (wie  man  davon 
schreibt)  einer  nächtlichen  Wollüstigung  vnd  Unkeuschheit  halber  den  Beyschlaff  eines  berühmbten  leichtfertigen  Frawenbild  zu 
Valencia  in  Hispamen  vmb  funfftzig  Kronen  gekaufft,  vnd  seynd  folgends  zu  derselbigen  Personen  andere  vnzüchtige,  Gottlose 
vnnd  viehische  in  solcher  anzahl  auch  gegangen,  dal}  mans  dafür  gehalten,  es  seyen  in  kurtzen  bey  400  inficiret  vnnd  vergifltet 
worden,  deren  etliche  im  Frantzösischen  Zug  nach  Italiam  folgeten  vnnd  das  Land  mit  solchem  Kleinod  verehreten :  daher  denn 
im  Abzugk  dilj  Italienisdi  Bancket  vnnd  Spanisch  Kirwe  neben  andern  bösen,  vnartigen  Stücken  vns  Teutsdien  vnnd  allen  Na¬ 
tionen  der  Christenheit  jämmerlich  auljgetheilet  vnd  das  Menschlich  gesdilecht  durch  anerbung  verschwächt. 
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.Meinung  vertraten  die  schwedischen  Aerzte  Laurentius  Rob  erg  und  J  o- 
hannes  Linder.  Linder  schreibt:  Luis  venereae  originem  inter  America¬ 
nos,  Sodomiae  homines  inter  et  Cercopithecos  magnos  siveVeterum  Satyros 
aliquando  exercitae.1 

Viele  Aerzte  des  1 5.  Jahrhunderts  waren  Anhänger  der  Lehre  des  Calen, 
wonach  die  Geschlechtsteile  gleichsam  Ablagerungsstätten  für  die  Krank- 
heitsstoffe  seien:  inguina  emunctorium  hepatis. 

Blieben  die  KrankheitsstofFe  mit  dem  Blute  vereint,  erzeugten  sie  Hämor¬ 
rhoiden,  sonderten  sie  sich  vom  Blute  ab  und  schlügen  sich  auf  der  Haut  nieder, 
so  riefen  sie  Hautausschläge  und  Wucherungen  hervor. 

Oer  spanische  Arzt  JuanAlmenar  lehrte  i5o2  in  seiner  Schrift  Libellus 
de  morbo  Gallico  ausdrücklich:  die  Ursache  der  Syphilis  sei  eine  Säftever¬ 
derbnis,  die  in  der  Leber  ihren  Sitz  habe  und  von  dort  auf  die  Geschlechts¬ 
teile  übergehe.  Diese  Ansicht  vertrat  noch  im  17.  Jahrhundert  Johannes 
Jonston  (1 655). 

Nie co  16  Massa  (i536)  nahm  an,  der  Ansteckungsstoff  gelange  durch 
Aufsaugung  zur  Leber  (membrum  generativum  massae  humoralis),  indem 
er  ein  Teilchen  nach  dem  andern  ergreife;  auch  Antonio  Musa  Brassa- 
vola  (1 553)  glaubte  an  einen  bestimmten  Ansteckungsstoff.2 

J  ohannesVochs,artiumet  medicinaedoctor,  behauptete  (1607),  die  Car- 
bunculiFranciae  entstünden  in  der  feuchten  Jahreszeit  durch  verdorbeneNah- 
rungsmittel:  es  bilde  sich  eine  klebrige,  schleimige  Masse,  die  die  Natur  in  eine 
scharfe  faulige  Jauche  verwandle.  Whrde  diese  Jauche  schnell  ausgeschieden, 
entstehe  die  Pest,  werde  sie  langsam  ausgeschieden,  entstehe  die  Syphilis. 

Giovanni  Colle,  Leibarzt  des  Herzogs  von  Urbino,  meint  (1628), 
manchmal  werde  die  Lustseuche  einzig  und  allein  a  coelo  et  humoribus  cor- 
ruptis  verursacht. 

Giacomo  Cataneo,  Arzt  in  Genua,  erklärt  (i5o5)  das  Gift  der  Men¬ 
struation  —  venenum  menstruale  —  für  die  Grundursache  des  Morbus  galli- 
cus.  Die  Natur  befreie  sich  von  dem  Giftstoffe  durch  Hautausschläge  und 
Ablagerungen  in  den  Gelenken. 

1  Nach  David  Forbes  wäre  die  Syphilis  in  den  Hochländern  Perus  entstanden  und  vom  Alpaka  auf  den  Menschen  übertragen 
worden.  Es  bestand  ein  Gesetz,  das  Unverheirateten  verbot,  Alpakas  zu  halten.  (Zeitschrift  f.  Ethnologie  1873,  V.  Bd.,  p.  i53.) 

2  Eine  richtige  Anschauung  von  der  Art  des  Ansteckungsstoffes  und  der  Uebertragung  des  Syphilisgiftes  linden  wir  erst 
bei  Jean  Fernei,  dessen  Schrift  im  Jahre  1679  erschien. 
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Giorgio  Vella  sagt  von  der  Syphilis  (i5i5):  trahit  originem  a  partibus 
obscoenis,  tanquam  a  propria  minera. 

Der  venetianischeArzt  Aurelio  Minadous  lehrte (1696),  die  virulentia 
venerea  sei  auf  eine  Samenverderbnis  in  utero  impudicarum  muliebrum  adiu- 
vante  sorditie  zurückzuführen ;  allerdings  sollte  dieser  Satz  nur  für  die  Frauen 
Amerikas  gelten. 

Auch  Jean  Astruc  glaubte  noch,  die  Krankheit  sei  in  heilen  Ländern, 
z.  B.  auf  Haiti,  durch  die  Schärfe  und  die  giftige  Beschaffenheit  des  Monats- 
llusses  entstanden. 

Johannes  Calvo,  Professor  der  Medizin  in  Valencia,  war  überzeugt, 
da§  Ueberma^  im  Geschlechtsgenu^  übertragbare  Krankheitserscheinungen 
verursache. 

Gervais  Ucay  behauptete  (1680):  „On  sait  que  si  une  fille  parfaite- 
ment  saine,  et  vierge  si  on  veut,  afin  qu  il  n’y  ait  aucun  soup^on  de  mal  v£n6- 
rien,  se  melait  parmi  une  demi-douzaine  de  gar^ons  aussi  sains  quelle  et  se 
debauchait  tour-a  tour  avec  eux,  ou  les  uns  et  les  autres  auraient  bientot  la  Syphi¬ 
lis,  ou  tous  ensemble  la  contracteraient  par  la  r^petition  des  actes  veneriens.“ 

Johann  Ludwig  Andreas  Vogel  „entdeckte“,  da§  die  Syphilis  aus 
der  Verbindung  des  Skorbuts  mit  der  Lepra  hervorgegangen  ist. 

Justus  Friedrich  Karl  Hecker,  der  Begründer  der  historischen  Pa¬ 
thologie,  äußerte  sich  dahin,  dafj  das  ursprüngliche  örtliche  Lustübel  durch 
Einwirkung  des  Skorbuts  und  des  Flecktyphus  eine  besondere  Bösartigkeit 
angenommen  habe. 

Der  englische  Arzt  William  Beckett  meinte,  die  Syphilis  habe  die 
Lepra  zur  Mutter  und  herrsche  schon  seit  undenklichen  Zeiten  in  Europa. 

Eine  ganze  Reihe  von  Gelehrten  schrieben  die  Entstehung  der  Lustseuche 
venerischen  Würmern  zu.  Ich  nenne  hier  nur  August  Hauptmann,  der 
i65o  den  Satz  aufstellte:  Morbos  omnes  et  mortem  a  vermibus  esse,  Atha¬ 
nasius  Kirchner  (i658),  Christian  Lange,  David  Abercromby, 
Nicolaas  Hartsoeker,  August  Calmet. 

Antoine  Deidier,  Professor  in  Montpellier,  suchte  in  seinen  Abhand¬ 
lungen  (17  2  5)  zu  erklären,  daf)  die  venerischen  Würmer  das  Luesgift  erzeugten. 
Die  kleinen  Wurmeier  befänden  sich  in  dem  verdorbenen  Samen,  denn  „die 
Syphilis  sei  stets  auf  unreinen  Beischlaf  zurückzuführen“. 
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Im  Jahre  i83y  glaubte  Alfred  Donne  in  der  Vibrio  Lineola  den  Erreger 
der  Lustseucbe  gefunden  zu  haben.  Ferner  wurden  für  Erreger  der  Syphilis 
gehalten  1868  das  Coniotheciiun  von  Ernst  Ha  liier,  die  Cryptos  von  J.  H. 
S  alisbury,  1872  die  Syphiliskörpercben  von  Adolf  Lostorfe  r,  1879  die  Hdi- 
komonaden  von  EdwinKlebs,i885  die  SyphiiisbaziiUn  von  Sigmund  Lust¬ 
garten,  1905  der  Cytorrby  des  Luis  von  John  Siegel,  bis  schließlich  Schau- 
dinns  Spirochaete  pailida  das  Feld  behauptete. 

Noch  weit  mehr  als  über  die  Ursachen  der  Syphilis  gingen  und  gehen 
die  Meinungen  über  das  Ursprungsland  der  Lustseuche  auseinander.  Wäh¬ 
rend  die  einen  behaupten,  daß  sich  die  Urheimat  der  Syphilis  ebensowenig 
feststellen  lasse  wie  die  anderer  Krankheiten,  suchen  andere  ein  bestimmtes 
Land  für  die  Entstehung  des  Uebels  verantwortlich  zu  machen. 

Gaspar  To  re  11a  schreibt  1497  in  der  Abhandlung  de  pudendagra  seu 
morbo  Gallico:  Incepit  haec  maligna  aegritudo  Anno  MCCCCXCIII  in 
Alvernia,  et  sic  per  contagionem  pervenit  in  Hispaniam  ad  insulas  inde  in 
Italiam,  et  demum  serpendo  (!)  totam  Europam  peragravit,  et  si  fas  dicere 
est,  totum  orbem. 

Auch  der  Arzt  und  Philosoph  AlexanderS  eitzbezeichnet(i5o9)in  seinem 
„nützlichen  Regiment  wider  die  bösen  Frantzosen“  die  Auvergne  als  Heimat 
der  Krankheit:  Dan,  alß  solich  kranckheit  anfienge  in  Aluernia  des  iars 
vierzehen  hundert  nüntzig  vnd  ein  iar.  .  . . 

Die  Verlegung  des  Ursprungsortes  in  die  Auvergne  ist  wohl  darauf 
zurückzuführen,  daß  man  dort  die  maladie  de  St.  Meen,  das  malum  Sancti 
M  erenni,  für  eins  mit  der  Syphilis  ansah. 

Die  Geschiditschreiber  Baptista  Fulgosus  und  Bartholomaeus 
Senarega  sprechen  von  Aethiopien  als  dem  Ursprungslande  der  Lust¬ 
seuche. 

Thomas  Rangonus  (i538)  behauptete,  die  Syphilis  sei  zuerst  in  der 
spanischen  Provinz  Galicien  aufgetreten ;  er  nennt  sie  daher  Malum  Galecum.1 

Joseph  Xaverius  Rehmann  bemühte  sich  in  einer  Abhandlung  zu 
beweisen  (1778),  daß  die  Syphilis  in  Aegypten  entstanden  sei.  Die  Juden 
hätten  sich  in  der  Gefangenschaft  damit  angesteckt  und  sie  nach  Palästina 

1  Der  Amerikanist  Iwan  Bloch  glaubt,  das  malum  Galecum  sei  durch  die  Mannschaft  des  Pinzon  bei  der  Rückkehr  aus 
Amerika  nach  Galicien  gebracht  worden. 
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eingeschleppt.  Die  Christen  hätten  sich  das  Uebel  während  der  Kreuzzüge 
im  heiligen  Lande  geholt. 

Eine  andere  Legende  besagt,  die  1492  aus  Spanien  vertriebenen  Mar- 
ranen1  (Mauren  und  Juden)  hätten  die  Krankheit  nach  Italien,  insbesondere 
nach  Rom  und  Neapel  gebracht,  angeblich  sollen  3oooo  Marranenfamilien 
der  Seuche  zum  Opfer  gefallen  sein.  Christian  Gottfried  Grüner  be- 
zeichnete  die  Marranen  als  die  „wahren  Stammväter  der  Lustseuche“  (179  2). 
G  r  u  n  e  r  s  Ansicht  hat  nicht  Boden  fassen  können.  Die  Marranenseuche  war 
die  Bubonenpest.  (Bloch.) 

Den  meisten  Anklang  fand  die  Lehre  vom  amerikanischen  Ursprung  der 
Syphilis.  Diese  Meinung  tauchte  bald  nach  der  Einfuhr  des  Guaj  akholzes  auf. 

Im  Jahrei525  erklärte  Gonzalo  Hernandez  de  Oviedo  yValdes 
die  Lustseuche  für  eine  amerikanische  Krankheit.  Gabbriello  Falloppio, 
Joannes  Baptista  Montanus,  Antonio  Musa  Brassavola  schlos¬ 
sen  sich  der  Ansicht  vom  amerikanischen  Ursprünge  an. 

JeanAstruc  machte  den  amerikanischen  Ursprung  der  Lustseuche  zum 
Glaubenssatze. 

In  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  des  18.  Jahrhunderts  entbrannte  der 
Streit  um  den  Ursprung  der  Syphilis  aufs  neue.  Während  sich  Philipp 
Gabriel  Hensler  gegen  den  amerikanischen  Ursprung  aussprach  und  sich 
auch  Kurt  Sprengel  auf  seine  Seite  stellte,  zeigten  sich  Christian  Go  tt- 
fried  Grüner  und  vor  allem  Christoph  Girtanner  als  Anhänger  der 
amerikanischen  Einschleppung. 

Girtanner,  ein  vielbelesener  Büchersammler  und  Sprachkenner,  verfocht 
mit  großer  Zähigkeit  die  Herkunft  der  Krankheit  aus  Amerika.  Hensler, 
den  sich  Girtanner  in  seiner  „Abhandlung  über  die  venerische  Krankheit“ 
zur  Zielscheibe  seiner  Angriffe  ausersehen  hatte,  antwortete  auf  die  Angriffe 
in  einer  Schrift  über  den  westindischen  Ursprung  der  Lustseuche  (1789). 
Girtanner  erging  sich  darauf  im  Intelligenzblatt  der  Allgemeinen  Literatur- 
Zeitung  (1789)  in  Redensarten  und  in  Schimpfereien,  die  unvorteilhaft  von 
der  vornehmen,  sachlichen  Verteidigungsart  Henslers  abstachen.  Schließ¬ 
lich  glaubte  auch  Grüner  nicht  mehr  an  den  amerikanischen  Ursprung  der 
Syphilis  und  suchte  die  Urheimat  der  Krankheit  in  Europa. 
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Der  neueste  Vertreter  der  Lehre  vom  amerikanischen  Ursprung  der  Lust¬ 
seuche  ist  Iwan  Bl  och.  Er  hat  mit  Bienenfleiß  ein  Riesenmaterial  zusammen¬ 
getragen,  um  diese  Lehre  zu  stützen. 

Bloch  behauptet,  die  Syphilis  sei  weder  im  Altertum  noch  im  Mittel- 
alter  nachzuweisen.  Die  Krankheit  sei  aus  Amerika  durch  die  Mannschaften 
des  Columbus  eingeschleppt  worden.  Durch  die  Söldner  Karls  VIII.  habe 
sie  sich  in  ganz  Europa  epidemisch  verbreitet.  Da  die  Krankheit  auf  bisher 
„jungfräulichem"  Boden  ausgebrochen  sei,  hätte  sie  sich  besonders  heftig  und 
bösartig  gezeigt.  Allmählich  habe  die  Seuche  ihre  Bösartigkeit  verloren,  um 
schließlich  jene  mildere  Form  anzunehmen,  wie  wir  sie  heute  als  Endemie 
kennen. 

Wir  wenden  uns  zunächst  zur  Erörterung  der  Frage,  ob  aus  den  Knoche  n- 
funden  irgendwelche  Schlüsse  auf  die  Herkunft  der  Syphilis  möglich  seien. 

Bloch  behauptet,  daß  weder  in  den  Hünengräbern,  den  Pfahlbauten, 
den  Steinkammern,  den  altgermanischen  und  altslawischen  Grabhügeln,  noch 
in  den  Begräbnisstätten  des  Mittelalters  jemals  ein  syphilitischer  Knochen 
gefunden  worden  sei.  Niemals  werde  man  einen  präkolumbischen  syphili¬ 
tischen  Knochen  finden! 

Es  muß  zunächst  festgestellt  werden,  daß  in  den  letzten  5o  Jahren  nur 
wenige  Altertumsforscher  bei  Ausgrabungen  den  Knochenfunden  jene  Auf¬ 
merksamkeit  geschenkt  haben,  die  der  Pathologe  beansprucht.  Vielfach  sind 
die  Knochen  in  alle  Winde  verstreut  worden  und  so  für  die  Wissenschaft 
verloren  gegangen. 

Marie  Jules  Parrot,  der  besonders  an  Kinderschädeln  und  Zähnen 
umfangreiche  Untersuchungen  vornahm,  glaubte  1877,  daß  man  die  Syphilis 
bis  in  die  Steinzeit  verfolgen  könnte.  Aber  die  Merkmale,  die  Parr o  t  schil¬ 
dert,  sichern  nicht  die  Diagnose  Syphilis.  Die  Veränderungen  am  Schädel 
und  an  den  Zähnen  gehören  in  das  Krankheitsbild  der  Rhachitis  und  nicht 
in  das  der  Syphilis. 

Im  Jahre  1900  legte  A.  Zambaco  der  Pariser  Akademie  der  Medizin 
Photographien  von  Knochenfunden  aus  Abydos  vor,  der  mehr  als  36 00  Jahre 
alten  Begräbnisstätte  Aegyptens.  Unter  den  Knochen  befand  sich  ein  Schädel 
mit  einem  glattrandigen,  runden  Substanzverlust  von  derGröße  eines  Franken¬ 
stückes  an  derSutura  biparietalis.  DieRöhrenknochen  wiesen  vielfach  Hyper- 
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ostosen  und  Exostosen  auf.  Zur  Prüfung  dieser  Knochenfunde  wurde  auf 
Vorschlag  Fourniers  ein  Ausschuß  ernannt,  der  jedoch  niemals  ein  Gut¬ 
achten  abgegeben  hat. 

Die  Untersuchung  von  Mumien  hat  bisher  zu  keinem  Ergebnis  geführt. 
Die  histologischen  Feinheiten  sind  gewöhnlich  zerstört  und  lassen  sich  in 
den  meisten  Fällen  auch  durch  keine  Färbungsmethoden  mehr  sichtbar 
machen. 

Im  Jahre  1872  legte  J.  de  Baye  in  der  Marne  im  Tale  des  Petit  Morin 
Begräbnisgrotten  aus  dem  Ende  der  neolithischen  Zeit  frei.  Die  hierbei  ge¬ 
fundenen  Skelette  wurden  ins  Museum  nach  St.  Germain-en-Laye  gebracht. 
Diese  Knochenmassen  hat  Paul  Raymond  eingehend  untersucht.  Er  fand, 
daß  in  der  Sammlung  de  Bayes  zwei  Knochen,  ein  Humerus  und  eine  Ulna, 
die  Merkmale  der  gummösen  Osteomyelitis  aufweisen.  Es  handelt  sich  um 
zwei  Knochen  erwachsener  Männer. 

H  u  m  e  r  u  s. 

Der  Humerus  zeigt  eine  Verdickung  der  Epiphyse  im  unteren  Drittel 
und  deutliche  Spuren  von  Periostitis  in  einer  Länge  von  16  —  17  cm. 

Die  Knochenhautentzündung  beginnt  ungefähr  8  cm  von  der  Linie,  die 
den  Epicondylus  medialis  und  den  Epicondylus  lateralis  verbindet. 

Die  Oberfläche  des  Knochens  ist  mit  punktförmigen  Oeffnungen  durch¬ 
setzt;  nirgendwo  jedoch  deutet  eine  größere  Oeffnung  auf  einen  Durchbruch 
des  Periosts  infolge  einer  eitrigen  Entzündung  hin. 

Nach  Durchsägung  des  Knochens  zeigt  sich  der  Markraum  als  vergrößert, 
da  ein  Teil  des  Knochengewebes  resorbiert  worden  ist.  MTr  sehen  eine  Neu¬ 
bildung  von  Knochenmassen  und  zwischen  dem  neugebildeten  Gewebe  ver¬ 
einzelt  Hohlräume. 

Ein  Sequester  als  Zeichen  einer  reaktiven  Entzündung  fehlt. 

,  Ulna. 

Während  der  Oberarmknochen  schwerer  als  normal  ist,  erweist  sich  die 
Ulna  als  leichter. 

Die  Ulna  hat  ein  „wurmstichiges“  Aussehen,  hat  jedoch  ebenfalls  keine 
Durchbrudisstelle. 
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Beim  Oeffnen  des  Knochens  tritt  das  Bild  der  gummösen  Osteomyelitis 
zutage:  zentrale  Karies  und  Nekrose. 

Der  JVLarkraum  ist  vergrößert  und  scharf  umgrenzt. 

Keine  Spur  von  Sequester. 

Im  Gegensatz  zu  dem  harten  und  verdickten  Humerus  zeigt  der  Unter¬ 
armknochen  alle  Vorbedingungen  zu  einer  sog.  Spontanfraktur. 

Der  syphilitische  Charakter  der  Knochenerkrankung  wurde  von  Lan- 
nelongue,  Gangolphe  und  neuerdings  auch  von  Aschoff  bestätigt. 

Wir  sehen  demnach,  daß  die  Behauptung,  syphilitische  Knochen  aus  der 
Zeit  vor  der  Entdeckung  Amerikas  seien  in  Europa  unauffindbar,  auf  recht 
schwachen  Füßen  steht. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  den  Knochenfunden  in  der  Neuen  Welt? 

Im  Aufträge  der  Smithonian  Institution  hat  der  beste  Kenner  früh¬ 
geschichtlichen  Knochenmaterials,  A.  Hrdlicka,  Tausende  von  Skeletten  aus 
allen  Teilen  Amerikas  eingehend  untersucht.  Eine  Arbeit  vieler  Jahre. 

Im  Jahre  191 2  kam  der  Forscher  zu  dem  Endergebnisse,  daß  sich  an  keinem 
einzigen  der  von  ihm  geprüften  präkot  umbischen  Knochen  Syphilis  nachweisen 
läßt. 

Von  einer  Immunität  infolge  jahrhundertelanger  Durchseuchung  kann 
bei  den  Indianern  keine  Rede  sein,  denn  die  Lustseuche  wütete  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  furchtbar  unter  ihnen.  In  einer  Indianerbegräbnisstätte  aus 
dem  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts,  die  in  Kentucky  durchsucht  wurde,  stellte 
Hrdlicka  bei  70%  aller  Skelette  syphilitische  Veränderungen  fest. 

Die  Syphilis  für  „ein  Urieiden  der  Neuen  Welt“  anzusehen,  ist  daher  mehr 
als  fraglich. 

Die  Prüfung  der  Erzeugnisse  der  alten  Töpferkunst  hat  noch  keine  end¬ 
gültige  Entscheidung  gebracht. 

Am  12.  Januar  1905  führte  der  Syphilidologe  J.  Neumann  in  derWiener 
k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  alte  Keramiken  vor.  Von  sieben  Figuren  be¬ 
hauptete  er,  sie  zeigten  nicht  bereits  abgelaufene,  sondern  floride  ulzeröse 
Syphilide.  „Formen,  wie  sie  auch  derzeit  noch  in  ausgebreiteter  Weise  als 
endemische  Syphilis  in  verschiedenen  Gegenden  der  Alten  und  Neuen  Wblt 
Vorkommen.“  N  e  u  m  a  n  n  glaubte  damit  die  Frage  der  Altertumssyphilis  end¬ 
gültig  gelöst  zu  haben. 
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Die  vielen  Tausend  Terrakotten  aus  dem  2.  Jahrhundert  v.  Chr.,  die  M.  P. 
G  a  u  d  i  n  in  Smyrna  ausgrub,  hat  Fel  ix  Re  g  n  a  ul  t  einer  genauen  pathologisch¬ 
anatomischen  Prüfung  unterzogen.  Es  fanden  sich  Figuren  mit  dem  Typus 
der  angeborenen  Lues1  und  mit  Krankheiten  der  männlichen  Geschlechtsteile. 

Die  Sokratesbüsten  im  Louvre  (Salle  du  Sarcophaged  Adonis  Nr.  59) 
und  im  Vatikanmuseum  (Sala  delle  Muse  Nr.  1169)  weisen  eine  typische 
Sattelnase  auf.  Die  Sokratesbüste  des  Louvre  zeigt  uns  den  Philosophen 
im  besten  Mannesalter,  während  uns  die  Büste  des  Vatikans  den  alten  So¬ 
krates  runzlig  und  kahlköpfig  vor  führt  (siehe  Abbildung).  An  einer  Sokrates¬ 
herme  (Nr.  641b)  im  Nationalmuseum  zu  Neapel  stellte  Mi li an  Strabismus 
internus  des  linken  Auges,  Verwachsung  des  Ohrläppchens  und  Asymmetrie 
des  Facialis  fest.  Die  Büste  Nr.  6129  zeigt  eine  Sattelnase  und  dieselben 
Merkmale  wie  6^1 5. 

Sokrates  verglich  sich  mit  einem  Silen,  dem  feisten,  stumpfnasigen  Be¬ 
gleiter  des  Bacchus.  Xenophon  schildert  in  dem  Gastmahl  des  Kallias 
(Kap.  IV)  den  Wettstreit  des  Sokrates  mit  Kritobulos  um  den  Preis  der 
Schönheit. 

. „Meinetwegen,“  sprach  Kritobulos.  „Und  nun  die  Nasen:  welche  ist 

schöner,  deine  oder  meine?“ 

—  „Nach  meiner  Ansicht  die  meine,  wenn  uns  die  Götter  die  Nasen  zum 
Riechen  gemacht  haben.  Denn  deine  Nasenlöcher  sind  nach  unten  ge¬ 
richtet,  meine  Nase  ist  aber  aufgestülpt,  so  daJ§  sie  die  Gerüche  von  allen 
Seiten  auffangen  kann.“ 

—  „Du  bist  aber  plattnasig!  Wieso  ist  das  schöner  als  eine  gerade  gewach¬ 
sene  Nase?“ 

—  „Weil  eine  Nase  wie  die  meine  den  Augen  nicht  im  Wege  ist  und  ihnen 
zu  sehen  gestattet,  was  sie  wollen.  Eine  hohe  Nase  aber  trennt  sie  wie 
eine  neidisdie  Mauer.“ 

Bei  Gaius  Julius  Cäsar  Octavius,  dem  Kaiser  Augustus,  kann  man  an 
eine  angeborene  Syphilis  denken.  Sein  \hter  starb  eines  plötzlichen  Todes, 
der  ihn  bei  seiner  Abreise  aus  Mazedonien  überraschte.  Seine  Mutter  Atia 
hatte  auf  dem  Körper  eine  Hautveränderung,  die  eine  Schlange  darstellte 
und  nicht  wegzubringen  war,  so  da§  sie  von  den  öffentlichen  Bädern  fern- 


1  In  meinen  Antiquitatibus  eroticis  Habe  ich  eine  Priapstatue  mit  ausgesprochener  Sattelnase  abgebildet. 
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blieb.1  Dieser  nicht  wegzubringende  „Fleck“  (macula)  könnte  eine  Pigment¬ 
syphilis  (syphiloderma  pigmentosum)  gewesen  sein:  Flecken  von  unregel¬ 
mäßiger  Gestalt,  die  teils  vereinzelt,  teils  durch  Ineinanderfließen  der  ver¬ 
färbten  Stellen  oft  wie  ein  grobmaschiges  Netzwerk  aussehen,  dazwischen 
erscheinen  die  normalgefärbten  Hautstellen  wie  kleine  weiße  Inseln.  Das 

_  —r< 

erinnert  in  der  Tat  an  eine  Schlangenhaut,  zumal  da  die  Flecken  nicht  weg¬ 
gekratzt  werden  können. 

Augustus  hatte  kleine  schadhafte  und  abstehende  Zähne.  (Sueton  C.79.) 
Sein  Körper  war,  wie  erzählt  wird,  „mit  Flecken  und  IVLälern  bedeckt,  die 
über  Brust  und  Leib  in  der^Veise  zerstreut  waren,  daß  sie  Form,  Anordnung 
und  Zahl  des  Großen  Bären  am  Himmel  bildeten“.  (C. 80.)  Hüftgelenk,  Ober¬ 
und  Unter  Schenkel  der  linken  Seite  waren  nicht  so  kräftig  wie  die  der  rechten; 
oft  hinkte  er  auf  dieser  Seite.  Durch  den  Gebrauch  warmer  Sandbäder  und 
durch  Schilf  Umschläge  suchte  er  die  Schwäche  zu  beheben.  Zeitweise  war  der 
rechte  Zeigefinger  so  schwach,  daß  er  das  starre  und  vor  Kälte  krampfhaft  ver¬ 
zogene  Glied  nur  mühsam  mit  Hilfe  eines  Hornringes  zum  Schreiben  gebrau¬ 
chen  konnte.  (Sueton  C.  80.)  Um  die  Zeit  seines  Geburtstages  war  er  meist 
abgespannt.  Zu  Anfang  des  Frühlings  litt  er  an  „Brustentzündung“,  der  Süd¬ 
wind  verursachte  ihm  eingenommenen  Kopf.  Sein  geschwächter  Körper 
konnte  weder  Kälte  noch  Hitze  leicht  ertragen.  (Sueton  C.  82.)  Das  ganze 
Frühjahr  hindurch  hatte  er  sehr  viele  schreckhafte  Träume.  (Sueton  C.91.)  Bei 
seiner  schwächlichen  Körperbeschaffenheit  hielt  er  sich  durch  eine  sorgfältige 
Lebensweise  aufrecht.  Besonders  vorsichtig  war  er  im  Baden.  Er  mußte 
beim  Feuer  schwitzen  und  dann  mit  lauem  oder  von  starken  Sonnenstrahlen 
erwärmtem  Wasser  begossen  werden.  Verordnete  man  ihm  für  seine  Nerven 
warme  See-  oder  Schwefelwasserbäder,  so  begnügte  er  sich  damit,  sich,  in  eine 
hölzerne  Wanne  zu  setzen,  die  er  mit  dem  spanischen  Worte  dureta  bezeich- 
nete,  und  abwechselnd  Hände  und  Füße  darin  zu  bewegen.  (Sueton  C.  82.) 

Die  kleinen,  unregelmäßig  stehenden  Zähne,  die  vielleicht  eingekerbt  und 
halbmondförmig  ausgebuchtet  waren,  die  Pigmentationen,2  die  Bewegungs- 


*  Asklepiades  aus  Mendes  berichtet  die  Fabel:  Atia  babe  sich  um  Mitternacht  in  den  Apollotempel  begeben,  wo  sie  in 
ihrer  Sänfte  eingeschlafen  wäre.  Plötzlich  sei  eine  Schlange  hereingeschlüpft.  Beim  Erwachen  habe  Atia  das  Gefühl  gehabt,  als 
habe  ihr  Mann  sie  begattet  und  infolgedessen  sich  gereinigt.  Auf  dem  Körper  sei  dann  das  Schlangenabzeichen  erschienen,  im 
zehnten  Monat  darauf  Augustus  geboren  worden.  (Sueton  C.  94.) 

^  Auijer  den  Pigmentflecken,  die  ihm  keine  Beschwerden  verursachten,  litt  er  an  Hautjucken,  das  er  durch  häufigen  Ge¬ 
brauch  eines  groben  Badestriegels  zu  mildern  suchte;  wie  von  einem  Flechtenausschlag  bedeckt,  sah  die  Haut  aus.  (Sueton  G. 80.) 
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Störungen  (Lähmungen  mit  Muskelatrophie),  die  neurasthenischen  Be¬ 
schwerden  lassen  an  eine  angeborene  Syphilis  denken,  obwohl  ein  unum¬ 
stößlicher  Beweis  nicht  zu  liefern  ist. 

*  *  * 

Wir  haben  uns  nun  eingehend  mit  den  Behauptungen  der  Anhänger  des 
neuzeitlichen  Ursprunges  der  Syphilis  zu  beschäftigen: 

1.  Die  Syphilis  sei  1^93  durch  die  Mannschaften  des  Columbus  aus  Ame¬ 
rika  eingeschleppt  worden. 

2.  Die  Lustseuche  habe  sich  während  des  Aufenthaltes  Karls  VIII.  in 
Italien  zu  einer  die  Welt  in  Schrecken  setzenden  Epidemie  schlagwetter¬ 
artig  entwickelt. 

Zum  besseren  Wrständnis  dieser  Behauptungen  scheint  ein  geschichtlicher 
Rückblick  über  den  Feldzug  Karls  VIII.  und  über  die  Ereignisse  nach  der 
ersten  Entdeckungsfahrt  des  Columbus  am  Platze. 

Karl VIII.,  König  von  Frankreich,  erhob  als  Erbe  des  Herzogs  Karl  von 
Maine  Ansprüche  auf  die  Krone  Neapels.  Er  rüstete  ein  H  eer  und  eine 
Flotte  aus  und  brach  am  2  3.  August  i^9d  von  Vienne  in  der  Dauphine  nach 
Italien  auf.1  Karl  zog  durch  die  Lombardei,  Toskana,  Florenz  und  rückte  am 
3i.  Dezember  in  Rom  ein,  wo  er  vier  Wbchen  blieb  und  sich  vom  Papste  mit 
Neapel  belehnen  ließ.  Bei  Annäherung  der  Franzosen  dankte  Alfons  von 
Neapel  zugunsten  seines  Sohnes  Ferdinand  II.  ab.  Aber  auch  Ferdinand 
floh,  als  Karl  vor  den  Toren  Neapels  erschien.  Die  Franzosen  zogen  am 
21.  Februar  1^96  (nullis  prohibentibus)  in  die  Stadt  ein. 

Während  Karl  in  Neapel  weilte,  schlossen  März  1^96  Mailand,  Venedig, 
Kaiser  Maximilian  und  König  Ferdinand  der  Katholische  von  Aragonien 
einen  Bund  zur  Vertreibung  der  Franzosen  aus  Italien. 

Am  20.  Mai  wurde  Karl  zum  König  von  Neapel  gekrönt  und  trat  dann 
den  Rückmarsch  an.  In  derVesuvstadt  blieb  eine  ungefähr  6000  Mann  starke 
Besatzung  unter  dem  Befehle  des  Grafen  von  Montpensier  zurück. 

*  Um  zu  veranschaulichen,  wie  sich  die  Syphilis  nach  der  Rüdekehr  der  Söldner  in  die  Heimat  als  Epidemie  über  ganz  Eu¬ 
ropa  ausbreitete,  hält  Iwan  Bloch  eine  Truppensdiau  über  die  bunt  zusammengewürfelte  Kriegersdiar  Karls VIII.  ab.  „Die 
Gesamtzahl  des  Heeres  wird  auf  3s  ooo  Mann  angegeben,  darunter  6000  Schweizer,  10000  Nordfranzosen  und  Niederländer, 
5ooo  Gascogner  und  Bewohner  der  pyrenäischen  Provinzen  Frankreichs.  Der  Rest  verteilte  sich  auf  Spanier,  Italiener,  Eng¬ 
länder,  Ungarn,  Slawen  u.  a.  m.  Grunpeck,  auf  den  sich  Bloch  als  Gewährsmann  beruft,  zählt  auf:  Italos,  Teutones,  Hel- 
vetios,  V  mdelicos,  Retos,  Noncos,  Batavos,  Morinos,  Anglicos,  Hispanos  et  alios. 
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Am  1.  Juni  traf  Karl  wieder  in  Rom  ein,  am  i3.  Juni  in  Siena,  am  20.  in 
Pisa,  am  24.  in  Lucca.  Am  28.  entspann  sich  bei  Pontremoli  ein  Gefecht  mit 
den  Truppen  der  Liga,  worin  Karl  siegte.  Die  Verbündeten  traten  den  Fran¬ 
zosen  aufs  neue  am  Taroflusse  beiFornuovo  entgegen. 

Am  6.  Juli  1495  erzwang  aber  Karl  den  Durchmarsch  unter  Tro§-  und 
Gepäckverlust.  Die  Franzosen  liefen  ihre  Toten  unbeerdigt  zurück  und 
konnten  unter  dem  einsetzenden  Platzregen  die  Geschütze  kaum  fortschaffen. 
Auf  Regengüsse  folgte  Siedehitze;  das  Heer  litt  furchtbar  unter  Durst.  „Wir 
legten  weite  Wegstrecken  zurück,“  schreibt  Philippe  de  Comines,  „und 
tranken  schmutziges  Sumpfwasser,  und  um  zu  trinken,  mußten  wir  bis  an  die 
Hüften  ins  Wasser  steigen.“  Das  Heer  zog  nun  nach  Vercelli,  wo  es  drei 
Monate  ohne  Zelte  vor  der  Stadt  lagerte.  Schrecklich  wütete  die  Ruhr.  Die 
Franzosen  starben  zu  Hunderten,  und  auch  der  Graf  von  Vendöme,  Franz 
von  Bourbon,  der  eben  erst  aus  Frankreich  eingetroffen  war,  fiel  nach  mehr¬ 
tägigem  Krankenlager  der  Seuche  zum  Opfer. 

Der  Herzog  von  Orleans  war  von  Karl  in  Oberitalien  zurückgelassen 
worden  und  hatte  sich  durch  Verrat  in  den  Besitz  von  Novara  gesetzt.  Dort 
schlossen  ihn  die  Mailänder  und  die  Soldaten  des  Kaisers  ein.  Nach  der 
Schlacht  am  Taro  stieben  zu  den  Belagerern  nodi  venezianische  Soldaten,  so 
dafj  sich  unter  dem  Befehle  des  Lodovico  Sforza  Mailänder,  deutsche  Lands¬ 
knechte,  Krieger  der  Republik  Venedig  —  darunter  auch  albanische  und  ru¬ 
mänische  Reiter — befanden.  Spanier  waren  nicht  dabei.  Ueber  die  Belagerung 
Novaras  unterrichtet  uns  der  hervorragende  Arzt  und  Beobachter  Alex¬ 
ander  B  enedictus  (Alessandro  Benedetti),  dem  die  Sorge  für  die  kranken 
Venezianer  anvertraut  war.  In  Novara  brach  bald  Hungersnot  aus,  da  alle 
Lebensmittelzufuhr  abgeschnitten  war.  Zum  Hunger  gesellte  sich  die  Krank¬ 
heit.  Wiederum  war  es  die  Ruhr,  die  unter  den  Franzosen  wütete.  Fiebernd 
bestieg  der  Herzog  von  Orleans  sein-Rof}  und  sprengte  durch  die  Strafen, 
um  die  Soldaten  zum  Widerstande  anzufeuern  und  Meutereien  zu  unter¬ 
drücken. 

Unter  den  Belagerern  herrschte  gleichfalls  die  Ruhr;  es  starben  zwar 
wenig  Italiener,  um  so  mehr  deutsche  Landsknechte,  „weil  sie  sich  in  der 
Fieberhitze  des  Weines  nicht  enthielten“.  Aulner  den  Menschen  erkrankten 
auch  die  Pferde,  es  starben  deren  2000.  Ob  die  Tiere  etwa  an  Rotz  eingingen, 
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und  ob  sich  auch  die  Soldaten  damit  ansteckten,  geht  aus  Benedettis  Be¬ 
schreibung  nicht  hervor. 

Die  anhaltenden  Regengüsse,  die  den  Aufenthalt  in  dem  sumpfigen  Ge¬ 
lände  unerträglich  machten,  vor  allem  aber  der  Gesundheitszustand  in  bei¬ 
den  Heeren,  führten  zu  Friedensverhandlungen.  Der  Herzog  von  Orleans 
übergab  am  10.  Oktober  1495  die  Stadt  dem  Lodovico  Sforza  gegen  freien 
Abzug. 

2000  französische  Soldaten  waren  in  Novaras  Mauern  von  Hunger  und 
Krankheit  hinweggerafft  worden.  Die  übrigen  verliefen  mehr  tot  als  lebendig 
die  Stadt,  um  sich  nach  Vercelli  zu  schleppen.  Sie  kamen  nicht  vorwärts. 
Viele  blieben  unterwegs  liegen.  Von  denen,  die  ihr  Ziel  erreichten,  starben 
noch  3oo  auf  den  Misthaufen  der  Stadt.  (Comines.) 

Karl  VIII.  brach  am  22.  Oktober  1496  von  Turin  auf  und  traf  am  7.  No¬ 
vember  wieder  in  Lyon  ein. 

Zur  Unterstützung  des  aus  Neapel  vertriebenen  Ferdinand  II.  hatte  Fer¬ 
dinand  der  Katholische  ein  Hilfsheer  unter  Gonsalvo  Hernandez  de  Cordova 
nach  Italien  gesandt.  Der  „gran  capitan“,  der  Eroberer  von  Granada,  lan¬ 
dete  am  24.  Mai  149b  in  Messina,  bemächtigte  sich  Kalabriens  und  Reggios 
und  schlug  die  an  Zahl  geringeren  Franzosen  am  Seminara.1  Die  Franzosen 
mußten  Neapel  wieder  räumen  undFerdinand  nahm  wieder  Besitz  von  seinem 
Throne.  (7.  Juli  1495.) 

Nun  zu  dem  großen  Genuesen  Christoph  Columbus. 

Christoph  Columbus  hatte  sich  vergeblich  um  Unterstützung  seiner 
Entdeckungsfahrten  an  die  Republik  Genua,  an  Portugal  und  an  England 
gewandt,  aber  kein  Gehör  gefunden.  Schließlich  erlangte  er  von  Spanien 
drei  kleine  Schiffe  und  120  Mann,  mit  denen  er  die  Reise  nach  der  Neuen 
Welt  antrat.  Am  3.  August  149 2  fuhr  er  von  Palos  ab.  Am  12.  Oktober  ent¬ 
deckte  er  San  Salvador,  am  27.  Kuba,  am  6.  Dezember  Haiti  (Hispaniola), 
wobei  ein  Schiff  scheiterte.  Nach  einem  schweren  Sturme  kam  Columbus 
am  4- März  an  die  Mündung  des  Tajo  und  wurde  am  9.  März  in  Lissabon 
von  König  Johann  II.  empfangen.  In  Lissabon  blieb  der  Entdecker  9  Tage 
und  fuhr  dann  mit  seinen  zwei  Karavellen  nach  Sevilla.  Er  traf  dort  am 
3i.März  149^  ein.  Auf  dem  Landwege  begab  sich  dann  Columbus  mit  einem 

*  Flui}  in  Kalabrien. 
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kleinen  Gefolge,  darunter  6  Indianern,1  nach  Barcelona  und  hielt  dort  feier¬ 
lich  seinen  Einzug.  In  dieser  Stadt  soll  sich  nun  in  erschreckender  Weise  die 
Syphilis  ausgebreitet  haben.  So  erschreckend  trat  nach  Diaz  de  Isla  die 
Lustseuche  in  der  Hafenstadt  auf,  dafj  Fasten  und  religiöse  Feierlichkeiten 
angeordnet  wurden.  Oviedo,  ein  Hauptzeuge  für  den  amerikanischen  Ur¬ 
sprung  der  Syphilis,  weil}  nichts  von  der  furchtbaren  Geschlechtspest,  die 
Barcelona  heimgesucht  haben  soll. 

Pe  trusMartyr,  Mitglied  des  Rates  von  Indien,  erwähnt  zwar  in  seinen 
Briefen  den  Einzug  des  Columbus,  die  nackten  Indianer,  die  reidien  Schätze, 
die  der  Admiral  aus  dem  neugefundenen  Lande  mitgebracht  habe,  aber  von 
der  schlimmen  Seuche  sagt  er  kein  Wort.  Hätten  sich  die  Matrosen  des  Co¬ 
lumbus  in  Amerika  die  Syphilis  geholt,  so  wäre  das  Leiden  durch  die  lange 
beschwerliche  Seereise  gewi§  nicht  gemildert  worden.  Hören  wir  aber, 
weldie  „klassische“  Schilderung  Grunpeck  (Grünbeck)  von  dem  bösartigen 
Verlaufe  der  Syphilis  bei  ihrem  „ersten“  Auftreten  entwirft:  „Die  einen 
waren  vom  Scheitel  bis  zu  den  Knien  mit  einer  zusammenhängenden  fürchter¬ 
lichen  schwarzen  Art  von  Krätze  überzogen,  andere  hatten  diese  Krätze,  die 
härter  als  Baumrinde,  am  Vorder-  und  Hinterkopf,  an  der  Stirne,  am  Halse, 
der  Brust,  dem  Gesäße  usw.  Die  übrigen  starrten  an  allen  Körperteilen  von 
einer  solchen  Menge  von  Warzen  und  Pusteln,  da§  ihre  Zahl  nicht  zu  be¬ 
stimmen  war.  Sehr  vielen  aber  wuchsen  im  Gesichte,  an  den  Ohren  und  an 
der  Nase  dicke  und  rauhe  Pusteln  wie  Zapfen  oder  kleine  Hörner  in  die 
Höhe,  die  mit  pestilenzialischem  Gestanke  aufbrachen  und  hervorstehenden 
Hauern  glichen.“  So  sollen  nach  Grunpeck  die  Landsknechte  in  Italien  aus¬ 
gesehen  haben. 

Hätten  etwa  die  Matrosen  des  Columbus  ein  solch  ekelerregendes  „neues“ 
Leiden  ihren  Landsleuten  verbergen  können,  die  neugierig  den  Erzählungen 
üb  er  das  neue  Land  lauschten?  Ihr  entsetzlicher  Zustand  hätte  wohl  auch 
die  Seeleute  daran  gehindert,  nach  der  Rückkehr  zu  den  heimischen  Gestaden 
geschlechtlich  Umgang  zu  pflegen. 

Wie  Oviedo  bezeugt,  soll  ein  Teil  der  Mannschaft  in  die  Dienste  des 
Gonsalvo  Hernandez  de  Cordova  getreten  sein,  als  er  nach  Italien  zog.  Es  ist 

1  Zehn  Bewohner  des  neuen  Erdteils  hatte  Columbus  initgebracht,  vier  blieben  in  Sevilla,  die  übrigen  sechs  wurden  in 
Barcelona  dem  König  und  der  Königin  vorgestellt.  (Andres  Bernafdez.) 


15 


jedoch  kaum  anzunehmen,  dalj  der  gran  capitan  durch  eine  schwere  Krankheit 
kriegsuntüchtig  gewordene  Jammergestalten  als  Söldner  angeworben  hätte. 
Auch  KarlVIII.  dürfte  sich  wohl  dafür  bedankt  haben,  ekelerregende,  pesti- 
lenzialisch  stinkende  Gesellen  als  Verstärkung  seinem  Heere  einzuverleiben. 

Von  den  Chronisten  und  Biographen,  die  zur  Zeit  des  Columbus  lebten, 
berichtet  weder  ein  Hernando  del  Pulgar  noch  ein  Lucio  Marineo 
Siculo  noch  ein  Alonso  Estengues  noch  der  portugiesische  Geschichts¬ 
schreiber  R  e  s  e  n  d  e  über  die  angesteckten  Mannschaften  des  Entdeckers  von 
Amerika. 

Keiner  von  den  Feinden  des  Columbus,  weder  ein  Bovadilla  noch  ein 
O  vando  noch  ein  Roldano  noch  ein  Fonseca  machte  dem  Genuesen  zum 
Vorwurf,  die  furchtbare  Seuche  ins  Land  gebracht  zu  haben. 

Ferdinand  Columbus,  der  eine  Lebensbeschreibung  seines  Vaters 
verfaßte,  erwähnt  nichts  von  der  Einschleppung  der  Syphilis  aus  Amerika; 
er  berichtet,  da§,  als  Columbus  zum  dritten  Alale  nach  St.  Domingo  gekommen 
(1498),  sich  die  Kolonie  in  vollem  Aufstande  befunden  habe  und  die  Zahl 
der  Spanier  auf  160  Mann  zusammengeschrumpft  sei;  alle  seien  syphilitisch 
gewesen.1  Wäre  die  Krankheit  auf  den  Antillen  heimisch  gewesen,  so  hätte 
dies  dem  Columbus  auffallen  müssen,  da  die  Einwohner  nackt  umherliefen. 
Columbus  hätte  dann  die  Hautveränderung  der  Eingeborenen  sicher  in  seinen 
Tagebüchern  erwähnt.2 

Nie  colo  Scillacio  erzählt  in  seiner  Schrift  De  insulis  nuper  inventis 
(1494),  was  ihm  ein  Giullelmo  Coma  über  die  Antillen  mitgeteilt  habe.  Er  schil¬ 
dert  die  Fruchtbarkeit  des  Landes,  spricht  über  Gold  und  üb  er  Papageien.  Von 

den  Frauen  sagt  er  mulieres  benignae  placidae  et  ingenio  faciles _ offendun- 

tur  si  jocis  abutaris.  Scillacio  gibt  auch  zum  besten,  dafj  sich  jeder  Spanier 
fünf  Frauen  zugelegt,  ein  Umstand,  der  eine  Verschwörung  der  Männer  her¬ 
vorgerufen  habe.  Von  einer  schweren  Geschlechtsseuche  jedoch  sagt  er  nichts. 

Di  ego  Alvarez  Chanca,3  Leibarzt  der  Infantin  Isabella,  begleitete 
den  Columbus  als  Arzt  auf  der  zweiten  Reise.  Chanca  berichtete  ausführlich 


1  Kein  Wunder  bei  den  Ausschweifungen,  denen  sich  die  Spanier  hingaben. 

2  Vgl.  auch  die  Epistola  Christoferi  Colom.  De  insulis  nuper  in  mari  Indico  repertis.  (Hensler,  Excerpta,  p.  l  24—  i3^.) 
Als  Hernando  Colon  i5o2  seinen  Vater  auf  der  vierten  Reise  begleitete,  war  er  i3  Jahre  alt. 

^  Este  medico  sevillano  fue  el  pnmero  que  echo  una  mirada  de  observacion  sobre  la  naturaleza,  producciones  y  costutn- 
bres  de  aquel  pais,  como  consta  por  su  carta  dirijida  al  cabildo  de  Sevilla,  en  la  que  le  da  cuenta  de  las  circunstancias  de  la 
navegacion  y  de  las  cosas  que  babia  visto  en  aquel  nuevo  inundo.  (Folgt  ein  Auszug  aus  dem  Reisebericht.)  .  .  .  Me  he  detenido 
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üb  er  seine  Reiseerlebnisse  an  den  Rat  von  Sevilla.  Ueber  die  Syphilis,  über 
die  angeblich  aus  Hispaniola  eingeschleppten  Bubas,  sagt  er  aber  keinWort. 
Ohanca,  der  so  peinlich  genau  die  Beschaffenheit,  die  Naturschätze  des  neu¬ 
entdeckten  Landes,  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Bewohner  beschreibt, 
schweigt  über  die  verheerende  Seuche,  die  angeblich  auf  den  Antillen 
herrscht. 

Antonius  Gallus  verkündet  in  seinem  Werk  über  die  Seereisen  des 
Columbus  nichts  von  der  Einschleppung  der  Syphilis  aus  der  Neuen  VWlt. 

Die  Reiseberichte  des  Ramusio  (i563)  und  der  Novus  Orbis  (1696) 
beschäftigen  sich  eingehend  mit  den  Entdeckungsfahrten  des  großen  Genuesen, 
schildern  Land  und  Leute  auf  den  Antillen,  erwähnen  aber  mit  keiner  Silbe 
die  schlimme  Endemie. 

Der  Lebensbeschreibung  des  Christoph  Columbus,  die  der  Sohn  nach 
den  Aufzeichnungen  des  Vaters  herausgab,1  ist  die  Escritura  eines  Hierony- 
mitenpaters  RomanPane  „beigegeben“.  Dieser  Pater  wurde  von  Columbus 
auf  San  Domingo  zurückgelassen,  um  die  Eingeborenen  zum  Christentum 
zu  bekehren.  Pane  spricht  in  seinem  Berichte  von  einer  Krankheit,  die  Cara- 
caracol  hei§e  und  Krusten  auf  der  Haut  erzeuge.2  Die  Indianer  benannten 
aber  die  Syphilis,  wie  Diaz  de  Isla  angibt,  Guaynaras,  hipas,  Lay  bas  und  i?as. 

Roman  Pane  erzählt  in  seiner  Schrift  alte  Indianerfabeln,  so  die  Ge¬ 
schichte  vom  Erzvater  Guagagiona.  Dieser  alte  Volksheld  fand  großes  Ge¬ 
fallen  an  einer  Frau.  Er  suchte  daher  seine  Waschmittel  zusammen  und  begab 
sich  an  einen  abgesonderten  Ort,  um  seine  Geschwüre  zu  heilen.  Er  sei  mit 
der  Krankheit  behaftet  gewesen,  sagt  der  Pater,  die  wir  die  französische 
nennen.  Bloch  aber  meint:  „Es  ist  gewi§  (?),  dafj  ihm  die  Indianer,  als  sie 
von  der  Krankheit  des  Guagagiona  sprachen,  entweder  einen  mit  derselben 
Behafteten  zeigten  oder  ihm  die  Symptome  derselben  zeigten.  Pane  hatte 
sicherlich  (!)  zahlreiche  an  Syphilis  Leidende  stets  (!)  vor  Augen  und  konnte 
nun  nach  seiner  Rückkehr  nach  Europa  die  Identität  der  Krankheit  mit  dem 

en  esta  relacion  para  corroborar  lo  que  ja  bemos  sentado  en  otra  parte,  que  siendo  tan  minucioso  este  medico  en  la  relaeion 
de  lo  que  vio  j  observo  en  su  espedicion,  nada  nos  dice  de  las  enfermedades  sifiliticas,  que  se  ban  querido  suponer  endemicas 
en  aquel  nuevo  mundo,  ni  mucbo  menos  que  ninguno  de  la  espedicion  las  bubiera  padecido  durante  ella.  (Alorejon,  1  Iistoria 
Bibliogrdfica  de  la  Medicina  Espanola  tom.  II,  p.  198  ff.) 

*  Die  spanische  Originalausgabe  ist  verloren  gegangen. 

2  Es  il  Caracaracol  una  enfermedad  como  Tigua  (tina  Grind),  que  causa  gran  asperepa  en  el  Cuerpo.  Fernando  Colon. 
Hist,  del  Almirante  Cbristoval  Colon,  Barcia  Histonad.  I,  p.  63. 
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„mal  frances“  feststellen.1  „Eine  überaus  wertvolle  und  interessante  Urkunde 
für  die  präkolumbiscfie  Existenz  der  Syphilis  unter  den  Kara'iben  dieser 
Insel,“  erklärt  Bloch. 

Interessant  höchstens  insofern,  als  der  Pater  in  der  Krankheit  des  ver¬ 
liebten  Guagagiona  das  Franzosenübel  vermutet. 

Wir  kehren  nun  nach  Spanien  zurück,  wo  die  „neue“  aus  Westindien  ein¬ 
geschleppte  Krankheit  die  „ersten“  Verwüstungen  angerichtet  haben  soll. 
Zur  Beurteilung  dieser  Behauptung  sind  zwei,, Schriftstücke“  beachtenswert: 
der  Reisebericht  des  Nürnberger  Arztes  Hieronymus  Münzer  und  der 
Brief  des  Nicolaus  Scyllatius. 

Nach  der  Ansicht  der  Amerikanisten  wütete  die  Syphilis  in  Spanien  seit 
i^g3,  „mindestens  seit  Anfang  1494“.  (Bloch.) 

In  dieses  „verseuchte“  Land  reiste  im  Sommer  1494  der  Nürnberger  Arzt 
Hieronymus  Münzer.2  Münzer  unternahm  die  Reise  nicht  nur,  um  seine 
Kenntnisse  über  Volkskunde  zu  erweitern,  nein,  der  Hauptgrund  des  Auf¬ 
bruchs  von  Nürnberg  war  die  Krankheitsfurcht  des  Arztes. 

Wm  Anno  salutis  1484*  so  vertrieb  ihn  auch  im  August  i494  die  heran¬ 
nahende  Pest  aus  der  Pegnitzstadt. 

Die  Reise  ging  durch  Schwaben  und  durch  die  Schweiz  nach  Südfrank¬ 
reich.  Marseille,  Arles,  Montpellier  und  Narbonne  wurden  besichtigt.  Am 
19.  September  überschritt  Münzer  die  spanische  Grenze,  am  21.  September 
traf  er  in  Barcelona  ein,  wo  er  fünf  Tage  halt  machte.  (21.  bis  26.  September.) 
D  ann  besuchte  er  Montserrat;  Tortosa  betrat  er  nicht:  propter  pestilenciam. 
In  schnellem  Ritte  maxime  equitantes  gings  nach  Casteilum  Laganam(Castel- 
lon  de  la  Plana).  Am  5.  Oktober  finden  wir  Münzer  in  Valencia,  wo  er  bis 
zum  9.  Oktober  blieb.  Dann  wurden  besucht  Alecante,  Almeria,  Guadix, 
Granada,  wo  er  fünf,  Sevilla,  wo  er  sieben  Tage  verweilte  (4.  bis  11.  No¬ 
vember.)  Dann  wandte  sich  Münzer  nach  Portugal.  Am  26.  November  traf 
er  in  Lissabon  ein,  wo  er  sich  sechs  Tage  aufhielt.  Ueber  Coimbra,  San  Jago 
de  Compostela,  Benavente,  Zamora,  Toledo  ging  die  Reise  nach  Madrid, 
wo  Münzer  acht  Tage  rastete  (vom  17.  bis  2  5.  Januar  1495).  Die  Rück¬ 
reise  führte  über  Guadalajara,  Saragossa,  Pamplona  durch  Frankreich  und 

1  Bloch,  Ursprung  der  Syphilis,  Bd.  I,  p.  2o3, 

2  Münzers  Reisetagebuch  fand  sich  in  der  Handschriftensammlung  Hartmann  Schedels,  der  durch  seine  Weltchronik  be¬ 
rühmt  geworden  ist.  (Vgl.  Codex  latinus  ^3 1,  Bl.  96  ff.) 
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Belgien  nach  Wbrms,  Frankfurt  und  Würzburg.  Am  i5.  April  1496  war 
Hieronymus  Münzer  wieder  in  Nürnbergs  Mauern. 

Münzer,  dieser  um  sein  Leben  so  besorgte  Arzt,  ging  auf  seiner  Studien¬ 
reise  ängstlich  jeder  Ansteckungsgefahr  aus  dem  Wege.  Er  berichtet  aus¬ 
drücklich,  daJ§  in  Montpellier  die  Hochschule  „ex  inminente  pestilencia“  ge¬ 
schlossen  gewesen  sei.  Vor  den  Toren  Tortosas  gab  er  seinem  Pferde  die 
Sporen,  weil  dort  die  Pest  herrschte.  Sollte  dieser  Nosophobe  auf  seiner 
Reise  durch  Spanien  nichts  von  der  furchtbaren  Krankheit  gemerkt  haben, 
die  nach  der  Behauptung  der  Amerikanisten  in  allen  großen  Städten  der 
Pyrenäenhalbinsel,  insbesondere  aber  in  Barcelona  und  in  Sevilla  wütete? 
Münzer  sagt  kein  Sterbenswörtlein  von  der  bösartigen  „amerikanischen“ 
Krankheit,  die  angeblich  Spanien  verseuchte.  Er  sagt  darüber  nichts,  weil 
es  eben  keine  Geschlechtsseuche  dort  gab. 

Der  Nürnberger  Arzt  berichtet  nur,  dafj  in  Spanien  die  Sarazenen  sel¬ 
tener  an  Pest  erkrankten  als  die  Christen  —  eine  Folge  ihrer  Mäßigkeit 
(quod  sobrietati  eorum  ascribo). 

Am  18.  Juni  1495,  zwei  Tage  bevor  Karl  VIII.  auf  seinem  Rückmärsche 
in  Pisa  einzog,  schrieb  N  ic  olaus  Scyllatius  aus  Barcelona  an  Ambrosius 
Rosatus,  Leibarzt  des  Lodovico  Sforza,  einen  Brief: 

„Quis  credet,  Ambrosi  magnifice,  Saecula  etiam,  ut  caetera  alia, 
afferre  (nova)  morborum  genera?  Elephantiasim  ante  Pompeii  Magni 
aetatem  Italia  non  senserat:  irrepsit  Tiberii  Claudii  Caesaris  princi- 
patu  mentagra,  Graeci  lychenas  vocant :  morbus  ut  sine  dolore  et  vitae 
discrimine,  ita  foedus  cutis  furfure.  Quaenam  fatorum  irae/  Quae 
siderum  portenta?  Nam  satis  in  vita  mali,  innumerabiles  ad  mortem 
viae.  Quid  additis  amplius  in  nostram  perniciem?  Narbonensis  Pro- 
vincia,  Galliarum  Pars,  quae  olim  Braccata  erat,  Plispaniis  finitima, 
Carbunculum  primum  attulit,  variis  illud  rubens  modis,  capite  nigri¬ 
cans,  gravatos  tnduo  aufert.  Tarn  monstruosa,  et  pestdens  Provincia 
nunc  aliud  immisit  vitium.  Pustulae  purulentae  magnitudine  lupini 
crassions  in  orbem  extenduntur.  JVIorbi  indicia:  in  artibus  pruntus  et 
dolor  tristis,  febris  accensa  vehementius,  cutis  foedis  exasperata  cru- 
stulis  horrorem  affert,  mtumescentibus  undique  tuberculis,  quibus  rubor 
primo  lividus,  mox  submgncans  color  cermtur.  Post  dies  aliquot  ab 


19 


ortu  admixto  sanguine  humor  exprimitur,  capitula  spongiolas  diceres 
exhausto  liquore:  annum  morbus  non  excedit:  obducta  cuti  vestigiis 
illius  sedem  indicantibus,  ab  obscoenis  saepius  incipit,  mox  per  Univer¬ 
sum  corpus  diffunditur.  Sensere  id  malum  maxime  feminae  et  viri: 
contactu  inficit  vicinos:  Hispanias  nuper  invasit  innocuas.  Exborruit 
ego  primum  cum  Barchinone  exponeremur  e  navi,  quae  civitas  Hispa- 
niarum  est  florentissima:  in  Incolas  multos  incidi  ea  prehensos  contage. 
iVLedicos  percontanti  (cum  his  enim  tota  illa  ferme  peregrinatione  habui 
commercia)  novam  istam  Luem  ex  truculenta  Gallia  affirmarunt  de- 
fluxisse.  Credidi  ego  primum  tumorem  illum  ulcerosum  Avicenae  fuisse 
Sahafasi:  a  Gallis  malum  Sancti  M.enti  vocitari  vulgus  asserit,  quo 
Sanctus  olim  laborasset  in  vita.  Vide  quid  boni  afferant  portentosae 
Galliae,  quae  venena  effundant  in  vicinas  regiones!  Tu  qui  morborum 
causas  nosti,  qui  minantium  siderum  veluti  e  specula  vides  procellas, 
remedia  nova  affer :  pestemhanc  propelbte  Italiae  populi!  Nibilgravius 
vindictaista,  et  Barbarorum  toxico.Vale.  ExBarchinona,  18.  Juniiiq95.“ 

In  diesem  Briefe  erzählt  der  Messinese,  der  viel  mit  den  Aerzten  der  Hafen¬ 
stadt  verkehrte,  da§  in  Spanien  die  Syphilis  herrsche.  Er  berichtet  folgendes : 

1.  Die  Krankheit  dauere  nicht  länger  als  ein  Jahr  (annum  morbus  non 
excedit). 

2.  Die  Krankheit  beginne  meist  an  den  Schamteilen  und  gehe  dann  auf 
den  ganzen  Körper  über  (ab  obscoenis  saepius  incipit,  mox  per  Uni¬ 
versum  corpus  diffunditur). 

3.  Die  Krankheit  befalle  beide  Geschlechter  (sensere  id  malum  maxime 
feminae  et  viri). 

q.  Die  Krankheit  sei  durch  Berührung  übertragbar  (contactu  inficit 
vicinos). 

5.  Die  Aerzte  erklärten  auf  Befragen,  das  Ursprungsland  der  Krankheit 
sei  Frankreich  (medicos  percontanti . . .  novam  istam  luem  ex  truculenta 
Gallia  affirmarunt  defluxisse). 

Das  alles  haben  die  Aerzte  der  Hafenstadt  Barcelona  dem  Nicolaus 
Scyllat  ius  mitgeteilt.1  Keiner  der  Aerzte  sagte  ein  Wort  über  den  west- 

Niccolo  Scillacio  konnte  nodi  über  keine  großen  eigenen  Erfahrungen  verfügen,  da  er  knapp  vor  einem  Jahre  in  Pavia 
den  Doktorhut  erlangt  hatte. 
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indischen  Ursprung  der  Krankheit.  Niemand  erklärte  ihm,  daJ^  „luem  ex 
India  Occidentali  in  Hispaniam  deportatam  esse“,  wie  die  Chronikschreiber 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts  einander  nadischrieben.  Niemand  sprach  ihm 
von  der  indischen  Flechte.  Was  man  „gleich  im  Anfang“  in  Sevilla  Seram- 
pion  de  las  Indias  genannt  haben  soll  (Bloch,  I,  S.  2  3i),  sollte  man  das  in 
der  Hafenstadt  Barcelona  nicht  gekannt  haben?  Obwohl  Don  Cristobal 
Colon  am  7.  Mai  149 3  feierlich  in  Barcelona  eingezogen  war,  kannte  man 
dort  1495  keine  „indischen  Flechten“,  weil  diese  Bezeichnung  ebenso  wie 
ihre  Schwester,  die  scabies  indica,  erst  im  16.  Jahrhundert  das  Licht  der 
Welt  erblickte. 

Der  Brief  des  Sizilianers  Scyllat  ius  ist  ein  wichtiges  Zeugnis  gegen 
den  amerikanischen  Ursprung  der  Syphilis. 

Als  Prunkzeugen  für  den  neuzeitlichen  Ursprung  der  Lustseuche  lassen 
die  Amerikanisten  den  Oviedo  y  Va  1  d  6  s  und  den  Diazdelsla  auftreten. 

Gonzalo  H  ernandezde  OviedoyValdes  war  kein  Arzt,  dafür  war 
er  aber  nach  Bloch  ein  „ausgezeichneter  Mann“  und  „bereits  mit  14  Jahren 
vollkommen  entwickelt  und  ein  Gelehrter  in  des  Wortes  wirklicher  Be¬ 
deutung“. 

o  viedo  wurde  im  August  1  478  in  Madrid  geboren  und  war  somit  bei 
der  Rückkehr  des  Columbus  aus  Amerika  (iz(93)  noch  nicht  i5  Jahre  alt. 
In  Barcelona  sah  der  Knabe  den  Entdecker.  Oviedo  wird  daher  von  den 
Amerikanisten  als  testigo  ocular  bezeichnet.1  Oviedo  war  eine  echte  Höf¬ 
lingsnatur,  die  nicht  vor  Speichelleckereien  zurückschreckte,  wenn  sie  Nutzen 
brachten.  So  behauptete  er,  er  könne  aus  fünf  Schriftstellern  nachweisen, 
da§  die  Antillen  spanisches  Eigentum  seien.  H  esperus,  der  König  von  Spanien, 
habe  schon  1 568 Jahre  v.Chr. diese  Inselnbesessen.  i5i 4  ging  Oviedo  als  Ober¬ 
aufseher  der  Goldminen  nach  Amerika.  Ob  er  sich  in  Westindien,  wie  manche 
behaupten,  die  bubas  —  die  Syphilis  —  geholt  habe,  gehört  nicht  zur  Sache, 
auch  nicht,  ob  er  sich  den  Indianern  gegenüber  Grausamkeiten  habe  zu¬ 
schulden  kommen  lassen.  Auf  jeden  Fall  wu§te  er  sich  zeitlebens  die  Gunst 
des  spanischen  Hofes  zu  erhalten;  noch  in  seinem  70.  Lebensjahre  wurde  er 
mit  dem  Titel  eines  Königlichen  Hofgeschichtsschreibers  von  Indien  ausge¬ 
zeichnet. 

1  Die  Behauptung  Girtanners,  Oviedo  habe  viel  mit  Columbus  verkehrt,  ist  nicht  beweisbar. 
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Die  Relacion  sumaria  de  la  historia  natural  de  las  Indias  schrieb  Oviedo 
i5 25  nach  dem  Gedächtnis  nieder.  Auch  das  Hauptwerk,  die  Historia  general 
y  natural  de  las  Indias,  beruht  auf  „Merkzetteln“,  die  er  nach  seiner  Rückkehr 
nach  Spanien  ausarbeitete. 

In  seiner  „Naturgeschichte  von^Vestindien“  verrät  uns  Oviedo,  Columbus 
sei  im  Jahre  1496  (!)  nach  Spanien  zurückgekehrt.1  Oviedo  berichtet  des 
langen  und  breiten,  was  seine  Gewährsmänner  ihm  alles  von  derEntdeckungs- 
fahrt  nach  Westindien  erzählt  hätten,  wobei  Mitteilungen  über  die  erste, 
die  zweite  und  dritte  Reise  miteinander  abwechseln.2 

Die  Geschichtsschreiber  Herrera  und  Robertson  haben  dem  Oviedo 
eine  ganze  Reihe  „Irrtümer“  nachgewiesen,  die  sich  nicht  wegleugnen  lassen. 
Sie  alle  hier  anzuführen,  gehört  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Arbeit.  Fernando 
Colon,  der  Sohn  des  Admirals,  wirft  dem  Oviedo  vor,  er  erdichte  in  seinen 
Schriften  Gewährsmänner  für  seine  Behauptungen,  entweder  aus  Unbedacht 
oder  aus  Schmeichelei  (Barcia).  Oviedo  erzählt,  die  ersten  christlichen  An¬ 
siedler  auf  der  Insel  Espanola  hätten  viel  unter  den  buas  zu  leiden  gehabt. 
Die  Heimat  der  Krankheit  sei  Westindien.  Durch  den  Umgang  mit  den  dor¬ 
tigen  Weibern  seien  einige  der  ersten  Spanier,  die  mit  dem  Admiral  bei  der 
Entdeckung  der  Länder  dahin  gekommen,  erkrankt;  „denn  es  ist  eine  an¬ 
steckende  Krankheit  und  war  dies  sehr  wohl  möglich  (pudo  ser  muy  posible)“. 
Die  Kranken,  nach  Spanien  zurückgekehrt,  hätten  das  Uebel  dort  verbreitet, 
dann  sei  es  nach  Italien  und  in  andere  Länder  gelangt.3 

Oviedo  behauptet,  für  die  Richtigkeit  der  Bezeichnung  mal  de  las  Indias 
sprächen  die  vielenErfahrungen,  die  man  mit  dem  Heiligen  Holze,  dem  Guajak, 
gemacht  habe.  Durch  dieses  Mittel  werde  die  schreckliche  Krankheit  besser 
als  durch  irgendeine  andere  Arznei  geheilt,  denn  Gott  sei  so  barmherzig,  da§ 


1  Block  verlangt,  dal}  man  es  dem  Oviedo  als  chronologischen  Irrtum  zugute  halte,  wenn  er  Karl  VIII.  erst  1.496  nach 
Italien  ziehen  lasse.  (Bloch  I,  189.) 

2  Im  2.  Buche,  Cap.  1 3  der  Historia  general  y  natural  de  las  Indias  occidentales  (Sevilla  i535)  hei§t  es:  „man  könnte 
mich  einer  Unterlassungssünde  zeihen,  wenn  ich  nicht  die  beiden  neuen  Uebel  erwähnte,  woran  die  Christen  auf  der  zweiten 
Reise  des  Admirals  litten  (en  este  segundo  viaje  del  almirante).  “  .  .  .  Das  eine  der  Uebel  waren  die  Niguas,  die  Sandflöhe, 
das  andere  die  bubas,  die  Syphilis.  Columbus  kehrte  am  8.  Juni  1496  von  seiner  zweiten  Reise  zurück,  da  kannte  man  schon 
ein  mal  franzoso,  eine  grosse  veröle,  und  Aerzte  und  Chronisten  schrieben  über  den  Morbus  gallicus. 

3  Ramusio  übersetzt :  Soffrirono  ancho  i  primi  Christiani,  che  habitarono  questa  Isola,  strani  dolori  &  passioni  per  le  Nigue, 
&  per  lo  mal  delle  Bughe,  cioe  francese  (de  quai  duo  morbi  si  ragionerä  appresso)  perche  nell’  Indie  origine  hebbero,  si  per  le 
donne  di  questi  luoghi,  come  per  la  contrada  istessa.  Et  quel  delle  Bughe,  per  esser  contagioso,  passö  al  parer  mio  in  i  Spagna 
con  li  primi  Spagnuoli,  die  qui  vennero  con  1’ Almirante  Colombo:  &  di  Spagna  poi  passö  in  Italia,  8t  in  altri  molti  luoghi,  come 
si  dira  appresso.  (Ouiedo  Hist,  dell’  Indie  1.  II.  c.  2 3.  Ramusio  p.  90.) 
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er,  wo  er  ein  Uebel  als  Strafe  für  unsere  Sünden  entstehen  lasse,  auch  ein 
Heilmittel  erschaffe. 

Delicado  (Delgado)  gibt  in  seinem  Büchlein  „vom  Nutzen  des  Guajak“ 
einen  Auszug  aus  Oviedos  Relacion  sumaria  de  la  Historia  natural  de  las 
Indias.  Dieser  Bericht  wurde  von  Oviedo  (i52  5)  dem  Kaiser  Karl  V.  zu 
Toledo  überreicht.  Der  Abschnitt,  den  Delicado  aus  der  Relacion  anführt,  ent¬ 
hält  die  Bemerkung,  das  mal  franzoso  habe  in  Italien  angefangen  (en  Italia  se 
vido  commenzar),  aus  Italien  sei  die  Krankheit  nach  Spanien  gekommen  und 
werde  hier  Grinimon  genannt.  Jenes  Hautübel  aber,  eine  Art  Elephantiasis, 
die  von  den  Inseln  stamme  und  als  kleinere,  mehr  blutrote  Entzündung  auf¬ 
trete,  nenne  man  Serrampion  de  las  Indias. 

Die  erste  Ausgabe  der  Relacion  sumaria  des  Oviedo  ist  unauffindbar  und 
wahrscheinlich  verloren  gegangen.  R  a  m  u  s  i  o  brachte  im  J ahre  i565  in  seiner 
Raccolta  delle  navigationi  e  viaggi  eine  Uebersetzung  der  Relacion.  Ramusio 
bemerkt,  dafj  der  Bericht  des  Oviedo  auf  Befehl  Sr.  Majestät  des  Kaisers 
und  des  königlichen  Rates  von  Indien  dnrchgesehen  und  berichtigt  worden  sei. 
Das  iy49  Madrid  von  Barcia  herausgegebene  Mhrk  Historiadores  primi- 
tivos  de  las  Indias  occidentales  Bd.  I  gibt  einen  Wortlaut,  der  mit  der  Ueber¬ 
setzung  des  Ramusio  übereinstimmt. 

Es  ist  nun  ganz  und  gar  nicht  einzusehen,  weshalb  etwa  der  spanische 
Geistliche  Delicado  denWortlaut  der  Relacion  geändert  haben  sollte.  Deli¬ 
cado  war  ein  begeisterter  Guajakfreund  und  hatte  nicht  die  geringste  Ver¬ 
anlassung,  als  Gegner  des  westindischen  Ursprungs  der  Lustseuche  aufzu¬ 
treten  .Wir  können  uns  jedoch  nicht  des  Verdachts  erwehren,  dafj  die  Schrift 
des  Höflings  Oviedo  für  den  Absatz  des  heiligen  Holzes  Stimmung  machen 
sollte  und  daher  auf  höheren  Befehl  durchgesehen  und  berichtigt  wurde. 
Bei  dem  einträglichen  Handel,  der  mit  dem  Guajak  getrieben  wurde,  war 
es  selbstverständlich  für  die  spanische  Regierung  von  Vorteil,  da§  sich  das 
Absatzgebiet  für  die  Ware  immer  mehr  erweitere. 

Der  Verfasser  der  Schrift  „La  America  vindicada  de  la  calumnia  de  haber 
sido  madre  del  mal  venereo“  wirft  dem  Oviedo  offen  vor,  er  habe  mit  dem 
Guajak  nutzbringende  Geschäfte  gemacht. 

Ich  lasse  nun  den  Auszug  des  Delicado  folgen  und  stelle  daneben  den 
Wortlaut  nach  Barcia: 
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Delicado. 

Puede  V.  Mag.  tener  por  cierto,  que 
aquesta  enfermedad  es  muy  comum 
a  los  Indios:  pero  no  peligrosa  tanto 
en  aquellas  partes  como  en  estas :  antes 
muy  facilmente  los  Indios  se  curan  en 
lasyslas  con  este  paloy  en  tierra  firme 
con  otras  yervas  6  cosas,  que  eilos 
saben,  porque  son  muy  grandes  ervo- 
larios.  La  primera  vez  que  aquesta 
enfermedas  en  Espana  se  vido  fue  des- 
pues  que  el  Almirante  Don  Christo¬ 
val  Colom  Genoves  descubrio  las 
Indias  y  torno  a  estas  partes,  y  algu- 
nos  Christianos,  que  con  el  vinieron, 
que  se  hallaran  en  aquel  descubri- 
miento  y  los  que  el  segundo  viage  hi- 
zieron,  que  fueron  mas.  Entonces 
se  vido  esta  plaga:  y  despues  el 
ano  1^9^  que  el  gran  Capitan  D.  Gon- 
zalo  Fernandez  de  Cordova  passo  a 
Italia  con  gente  en  favor  del  Rey  Fer¬ 
nando  J oven  de  Napoles  contra  el  Rey 
Cbarlos  de  Francia,  el  cLe  la  cabe<pa 
gruesa,  por  mandado  de  los  Catoli- 
cos  Rey  es  Don  Fernando  y  Dona  Isa¬ 
bel  de  immortal  memoria,  abuelos  de 
Vra  Magestad.  Y  fue  la  primera  vez 
que  en  Italia  se  vido  commenzar;  y 
como  era  en  la  sa<jon  que  los  Erance- 
ses  passaron  con  el  Rey  Charlos,  11a- 
maron  a  este  mal  los  Italianos  el  mal 
frances  y  los  Franceses  le  llaman  el  mal 
de  Napoles,  porque  tampoco  le  avian 


B  a  r  c  i  a. 

PuedeV.  Mag.  tener  por  cierto,  que 
aquesta  enfermedad  vinode  las  In¬ 
dias,  i  es  mui  comun  älos  Indios,  pero 
no  peligrosa,  tanto  en  aquellas  partes, 
como  en  estas;  antes  mui  facilmente 
los  Indios  se  curan  en  las  Isias  con 
este  Palo,  i  en  Tierra-firme,  con  otras 
iervas,  6  cosas  que  ellos  saben,  porque 
son  mui  grandes  Ervolarios.  La  pri¬ 
mera  vez  que  aquesta  enfermedad  en 
Espana  se  vido,  fue  despues  que  el  Al¬ 
mirante  Don  Christoval  Colon  des- 
cubrio  las  Indias,  i  torno  ä  estas  partes, 
i  algunos  Christianos,  de  1  o  s  que  con 
el  vinieron,  que  se  hallaran  en  aquel 
descubrimiento,  i  los  que  el  segundo 
viage  hicieron,  que  fueron  mas,  tru- 
xeron  esta  plaga,  i  de  ellos  se 
pego  äotraspersonas:  i  despues, 
el  Ano  de  149b  que  el  gran  Capitan 
D.  Gon^alo  Fernandez  de  Cordova, 
paso  ä  Italia,  con  gente  en  favor  de 
el  Rei  Don  Fernando  Joven  de  Na¬ 
poles,  contra  el  Rei  Charles  de  Fran¬ 
cia,  el  de  la  Cabe^a  gruesa,  por  man¬ 
dado  de  los  Catolicos  Reies  Don  Fer¬ 
nando,  i  Dona  Isabel,  de  inmortal  me¬ 
moria,  Abuelos  de  V.  S.  Magest.,  paso 
esta  enfermedad,  con  algunos  de 
aquellos  Espanoles,  i  fue  la  pri¬ 
mera  vez  que  en  Italia  se  vido ;  i  como 
era  en  la  sa<?on,  que  los  Franceses  pa- 
saron  con  el  dicho  Rei  Charloes,  11a- 
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visto  eilos  hasta  aquella  guerra.  Y  de 
ay  se  desparzio  por  toda  la  cbristia- 
nidad.  En  Espaha  io  ttamaron  a  este  mal, 
que  vuio  de  Italta  Grinimon,  porque  toda 
La  nocbc  no  cessaoan  de grunir  como griitos, 
y  aquei  modo  de  ELephantia,  que  vino  de 
Lasysias,  porque  era  nienudo  y  tnas  encen- 
dido  de  coLor  sanguineo  io  LLamaron  Ser- 
rampion  de  Las  Indios:  en  Cataluna  mal 
de  se  mente,  porque  se  pegava  a  mu- 
dios,  que  no  sabian  como.  Y  como 
despues  sucedieron  las  llagas  corro- 
sivas  y  de  mal  olor  los  medicos,  que 
noles  hallavanningun  remedio  llama- 
vanlo  el  mal  de  lob,  incurable  a  su 
facultad.  Passo  en  Africa  por  medio 
de  algunas  mugeres  y  hombres  toca- 
dos  de  esta  enfermedad  usw.1 


maron  a  este  mal  los  Italianos,  el  mal 
Frances;  i  los  Franceses  le  llaman  el 
mal  deNapoles,  porque  tampoco  le  ha- 
vian  visto  ellos,  hasta  aquella  Guerra, 
i  de  ai  se  esparcio  por  toda  la  Chri- 
stianidad,  i  paso  en  Africa,  por  medio 
de  algunas  Mugeres  i  Hombres,  toca- 
dos  de  esta  enfermedad  usw.2 


Der  zweite  Kronzeuge  für  den  amerikanischen  Ursprung  der  Lustseuche 
ist  Rodrigo  Ruiz  Diaz  de  Isla. 

Delsl  a  war  in  Barcelona,  Sevilla  und  Lissabon  als  Arzt  tätig  und  prahlte, 
ihm  seien  mehr  als  20000  Syphilitische  durch  die  Hände  gegangen.  In  seiner 
Abhandlung,  die  gegen  die  „fressende  Krankheit“  gerichtet  ist  (15^2), 3  be¬ 
hauptet  der  spanische  Arzt,  der  Admiral  Don  Cristöbal  Colon  habe  das  neue 


1  Daß  sich  Delicado  erlaubt  hätte,  den  Bericht  zu  ändern  und  zu  ergänzen,  dafür  fehlt  der  Beweis. 

^  Eure  Majestät  können  es  für  gewiß  halten,  daß  diese  Krankheit  aus  Westindien  stammt  und  unter  den  Indianern  sehr 
häufig  ist,  aber  dort  nicht  so  gefährlich  ist  wie  bei  uns.  Schon  früher  heilten  sich  die  Indianer  auf  jenen  Inseln  mit  diesem 
Holz  und  auf  dem  Festland  mit  anderen  Kräutern  und  Dingen,  die  sie  kennen,  denn  sie  sind  sehr  große  Kräuterkenner.  Zum 
erstenmal  wurde  diese  Krankheit  in  Spanien  beobachtet,  als  der  Admiral  Don  Cristoval  Colon  Westindien  entdeckt  hatte  und 
hierher  zurückkehrte.  Und  einige  Christen,  die  die  Reise  mit  ihm  gemacht  hatten  und  bei  der  Entdeckung  zugegen  waren, 
und  noch  mehr  von  denen,  die  an  der  zweiten  Reise  teilnahmen,  brachten  die  Krankheit  mit  und  steckten  andere  Leute  an.  Und 
als  im  Jahre  1^96  der  grolje  Feldherr  Don  Gon^alo  Hernandez  de  Cordoba  auf  Befehl  der  katholischen  Könige  Don  Fernando 
und  Donna  Isabel,  unsterblichen  Angedenkens,  Großeltern  Eurer  Majestät,  dem  Könige  Don  Fernando  Joven  von  Neapel 
gegen  den  König  Karl  von  Frankreich  mit  dem  großen  Kopf  mit  einem  Heere  zu  Hilfe  eilte,  wurde  diese  Krankheit  durch 
einige  Spanier  nach  Italien  gebracht  und  dort  zum  erstenmal  gesehen.  Und  da  es  zu  der  Zeit  war,  wo  die  Franzosen  mit  dem 
erwähnten  König  Karl  ins  Land  kamen,  nannten  die  Italiener  die  Krankheit  Franzosenkrankheit,  und  die  Franzosen  nannten 
sie  neapolitanische  Krankheit,  weil  ihnen  bis  zu  der  Zeit  dieses  Krieges  die  Krankheit  unbekannt  war.  Und  von  da  verbreitete 
sie  sich  über  die  ganze  Christenheit  und  wurde  auch  nach  Afrika  gebracht  durch  einige  von  dieser  Krankheit  befallene  Weiber 
und  Männer  usw. 

®  Das  Originalmanuskript  soll  (!)  aus  den  Jahren  i5io  (?)  bis  1S21  stammen. 
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unbekannte  Leiden  —  mal  serpentino  —  von  der  Insel,  jetzt  Espanola  ge¬ 
nannt,  herüb ergebracht.  Die  Stadt  Barcelona  sei  im  Jahre  des  Herrn  1493 
angesteckt  worden,  und  das  Uebel  habe  sich  dann  über  ganz  Europa  und 
über  die  ganze  Welt  ausgebreitet.  In  Europa  habe  es  kein  Dorf  von  100  Ein¬ 
wohnern  gegeben,  worin  nicht  zehn  Personen  an  der  Seuche  gestorben  wären. 

Zur  Bekräftigung  seines  Zeugnisses  für  die  amerikanische  Herkunft  des 
Uebels  erwähnt  de  Isla,  er  habe  syphilitische  Matrosen  des  Geschwaders  ge¬ 
heilt,  und  schon  vor  dem  Zuge  Karls  nach  Neapel  habe  er  in  Barcelona  an 
mal  serpentino  Erkrankte  behandelt. 

Dal)  die  bisher  „unbekannte“  serpentinische  Krankheit  —  in  Kastilien 
bubas  genannt  —  schon  vor  der  Rückkehr  des  Columbus  in  Spanien  bekannt 
war,  verrät  uns  de  Isla  selber.  Er  sagt :  schon  zehn  Jahre  bevor  die  neue  Krank¬ 
heit  aufgetreten  sei  —  also  nach  seiner  Rechnung  1483  —  hätten  die  spani¬ 
schen  Whiber  im  Zorne  geflucht:  mögest  du  an  den  bösen  bubas  sterben! (de 
malas  bubas  mueras);  mögen  dir  die  bösen  bubas  die  Augen  ausfressen! 
(malas  bubas  te  coman  los  ojos)  und  noch  mehr  solche  fromme  Wünsche. 

Whe  glühend  die  Phantasie  jenes  Aeskulapjüngers  war,  zeigt  seine  selt¬ 
same  Schilderung  der  Ansteckungsfähigkeit  des  mal  serpentino.  In  den  Gär¬ 
ten  der  andalusischen  Stadt  Baeza  wurde  die  Wäsche  der  Syphilitischen  in 
denWasserbecken  gewaschen  und  mit  diesemWhsser  die  Gemüse  begossen, 
und  siehe  da!  die  Kohlköpfe  bekamen  Pusteln.  Diese  Pusteln  waren  so 
natürlich,  da§  die  zu  Späten  stets  aufgelegten  Knaben  die  Kohlwuche¬ 
rungen  ausschnitten  und  mit  Speichel  ins  Gesicht  klebten,  zum  Entsetzen 
der  gefoppten  Leute,  die  Gott  lobten,  da^  sie  nicht  von  dieser  Krankheit 
befallen  seien. 

Es  widerspricht  der  geschichtlichen  Wahrheit,  wenn  der  von  Bloch  an¬ 
geführte  Binz  behauptet,  da§  sich  bei  allen  Schriftstellern  früherer  Jahr¬ 
hunderte  ähnliche  und  noch  viel  größere  Torheiten  fänden. 

Fr  ancisco  Lopez  de  Gomara,  ein  Geistlicher  aus  Sevilla,  macht  in 
seiner  Historia  general  de  las  Indias  (1 553)  dieselben  Angaben  wie  sein 
Landsmann  Oviedo.  Die  Einwohner  von  Hispaniola  seien  alle  syphilitisch, 
und  die  Spanier  hätten  sich  angesteckt,  als  sie  bei  den  Weibern  schliefen. 
Wie  das  Uebel,  so  komme  auch  das  Heilmittel  aus  Westindien,  eine  Ursache 
mehr  zur  Annahme  —  tambien  es  otra  ra^on  — ,  dafj  die  Krankheit  von  dort 
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stamme.  Gomara  gab  sein  Werk  60  Jahre  nach  Entdeckung  der  Neuen  Welt 
heraus  und  28  Jahre  nachdem  Oviedo  seine  Relacion  sumaria  dem  Kaiser 
Karl  V.  in  Toledo  überreicht  hatte.  Wbher  weif}  Gomara,  daß  seine  Lands¬ 
leute  die  bubas  in  den  bisher  jungfräulichen  Boden  der  Heimat  verpflanzten  ? 
Er  bringt  keine  Beweise!  Zur  Zeit,  wo  das  Buch  Gomaras  erschien,  mag 
bei  den  Ausschweifungen  der  Spanier  Hispaniola  schon  durch  und  durch 
mit  Syphilis  verseucht  gewesen  sein.  Hieraus  läßt  sich  jedoch  nicht  folgern, 
daß  die  Syphilis  unter  den  Eingeborenen  herrschte,  als  Columbus  auf  der 
Insel  landete. 

Gomara  berichtet  auch  von  einer  neuen  scheußlichen  Krankheit,  die  in 
Peru  das  „Heer“  des  Pizarro  befallen  habe.  Rote,  nußgroße  Warzen  hätten 
sich  an  den  Augenbrauen,  an  der  Nase,  an  den  Ohren  und  an  anderen  Teilen 
des  Gesichts  und  des  Körpers  gezeigt.  „Es  waren  die  Bubas“  (eran  Bubas), 
ruft  Gomara  aus! 

Im  Jahre  i53i  drang  Francisco  Pizarro  mit  einer  Handvoll  Abenteurern 
—  mit  180  Mann  —  in  Peru  ein,  und  nun  sollen  die  Eroberer  von  einem 
neuen  Uebel,  den  Bubas,  befallen  worden  sein,  einem  Uebel,  das  ja  schon 
38  Jahre  vorher  Columbus  aus  Haiti  eingeschleppt  haben  sollte.1  War  doch, 
wie  Christoph  Girtanner  feierlich  verkündet,  der  4.  März  149 3  der  traurige, 
in  der  Geschichte  der  Menschheit  merkwürdige  Tag  gewesen,  der  die  Lust¬ 
seuche  aus  der  Neuen  Welt  nach  Europa  gebracht  habe! 

Antonio  deHerrera,  von  dem  Girtanner  behauptet,  er  sei  in  Amerika 
gewesen,  war  niemals  in  der  Neuen  \Mlt.  Herrera  glaubte  sich  deshalb  in 
einem  Briefe  an  Velasco  de  Salinas,  den  Vorsitzenden  des  Rates  von  Indien, 
entschuldigen  zu  müssen.  Herrera  beruft  sich  auf  Livius,  Tacitus  und  Dio  Cas- 
sius,  die  auch  nicht  in  den  Ländern  gewesen  seien,  die  sie  besdirieben  hätten. 

Der  Florentiner  Francesco  Guicciardini  kommt  als  Zeuge  für  den 
amerikanischen  Ursprung  der  Syphilis  nicht  in  Betracht;  er  war  11  Jahre 
alt,  als  Columbus  von  seiner  ersten  Entdeckungsreise  zurückkehrte. 


*  Diese  angeblichen  Bubas  entstanden,  wie  Cie^a  de  Leon  erzählt,  nach  dem  Genüsse  gewisser  Fische.  Hieronymus 
B e n z o n i  sagt,  das  Leiden  sei  schmerzlos,  die  reifenWarzen  könnten  abgebunden  werden.  Augustinus  de  Zaratte  versichert, 
dal)  dieseWarzen  (Berrugas)  zu  den  in  Peru  einheimischen  Krankheiten  gehörten  und  schlimmer  als  die  Bubas  seien  (de  peor  cali- 
dad  que  las  Bubas). 

Der  schon  erwähnte  Novus  orbis  spricht  auch  von  der  Entdeckungsreise  des  Amerigo  Vespucci.  Wir  werden  eingehend 
über  die  Sittenzustände  in  Brasilien  unterrichtet.  Wir  hören  von  der  Geilheit  der  brasilianischen  Frauen,  von  den  Ausschwei¬ 
fungen  der  Männer,  von  einer  Geschlechtsseuche  jedoch  erfahren  wir  nichts. 
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JoannesBaptistaMontanus, Antonius  Musa  ßrassavola  über¬ 
nahmen  auf  Treu  und  Glauben,  was  ihre  Vorgänger  geschrieben  hatten. 
Wir  müssen  jedoch  bei  dem  Buche  des  Gabbr  iello  Falloppio  etwas  ver¬ 
weilen,  weil  dieses  Buch  das  Chronistengerede  des  1 6.  und  17.  Jahrhunderts 
getreulich  wiedergibt.  Gabbrielle  Falloppio,  der  berühmte  Arzt  und  Botaniker, 
erreichte  nur  ein  Alter  von  3g  Jahren.  Zwei  Jahre  nach  dem  Tode  des  Mei¬ 
sters  (i 56/f)  gab  Pietro  Angelo  Agato  die  Vorlesungen  seines  Lehrers 
heraus.  Diese  Vorlesungen  wurden  von  Agato  nach  eigenem  Ermessen  zu¬ 
rechtgestutzt.  Der  Schüler  gibt  selbst  an,  er  habe  Zusätze  gemacht.  Das 
Werk  heilst  De  morbo  Gallico  liber  absolutissimus.  Das  erste  Kapitel  dieses 
Buches  spricht  von  dem  Ursprung  der  Lustseuche:  Die  Franzosenkrankheit, 
heißt  es,  kam  zu  uns  im  Jahre  149 4  und  ist  so  entstanden: 

„König  Karl,  jung  und  mutig,  zog  in  jenem  Jahre  ein  gewaltiges  Heer 
zusammen  und  drang  in  Italien,  Etrurien,  in  die  Republik  Florenz  und  in 
Rom  ein.  Von  dort  suchte  er,  sich  auf  ein  angebliches  Erbschaftsrecht 
stützend,  mit  einem  gewaltigen  Heere  von  80000  Mann  Neapel  zu  er- 
ob  ern.  Da  trat  die  Krankheit  auf,  denn  die  Soldaten  sind  geil,  und  die 
Franzosen  trinklustig  und  den  Freuden  der  Tafel  ergeben,  genossen 
schlechte  Nahrungsmittel.  Die  Ansteckung  wütete  in  dem  Heere  so  sehr, 
daß  fast  alle  erkrankten.  Von  hier  verbreitete  sich  die  Seuche  über  Ita¬ 
lien  und  kam  nach  Spanien  und  Deutschland.  Fragt  jemand,  ob  die  Krank¬ 
heit  in  jenem  Heere  entstanden,  oder  ob  das  Heer  angesteckt  worden 
sei,  so  lautet  meine  Antwort:  es  ist  angesteckt  worden. 

Columbus,  der  edle  Genuese,  entdeckte  V^estindien.  Er  begrüßte  ein 
neues  Land,  er  stieß  auf  Festland,  auf  unermeßliche  Inseln,  auf  wilde 
Menschen,  die  inWäldern  lebten,  auf  Haufen  von  Gold  und  Silber.  Man 
fand  Schätze  und  viele  Perlen,  aber  der  Honig  war  mit  Aloe  vermischt; 
denn  Columbus  bradite  auf  seinen  Schiffen  die  Franzosenkrankheit  mit 
(detulit  triremes  Gallica  lue  refertas).1  Dort  unten  tritt  die  Krankheit 
milde  auf  und  gleicht  der  Krätze  (instar  scabiei),  aber  in  unserm  Erdteil 
ist  sie  so  bösartig,  daß  sie  alles  bedroht,  ansteckt  und  verdirbt:  Kopf, 
Augen,  N ase, Gaumen,  Haut,  Muskeln,  Knochen,  Bänder  und  Eingeweide. 


1  Nochmals:  Hätte  Columbus  wirklich  die  schlimme  Seuche  aus  Amerika  eingeschleppt,  so  würden  seine  Widersacher  _ 

Bobadilla,  Ov  and  o,  R  oldano,  Fonseca  — ,  die  keine  Gelegenheit  vorübergehen  ließen,  den  „Ausländer"  beim  Könige 
anzuschwärzen,  gewiß  auch  diese  Schandtat  vorgebracht  haben. 
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Columbus  kehrte  nach  Spanien  im  Jahre  1494  (!)  zurück;  er  war  in 
den  ersten  Tagen  des  September  1492  abgefahren.  Zwei  Jahre  verstrichen 
bis  zu  seiner  Rückkehr . 

Die  Soldaten  brachten  mehr  Krankheit  als  Gold  in  die  Heimat  zurück. 
Sie  steckten  mit  ihrer  Krankheit  die  Söldner  an,  die  den  Feldzug  nach 
Italien  mitmachten,  wo  die  große  Belagerung  der  Stadt  Neapel  (maxima 
obsidio)  stattfand.  IVlein  Vater  war  bei  dieser  Belagerung  zugegen  (pater 
meus  affuit). 

Die  spanischen  Soldaten,  sehr  schlaue  und  verschlagene  Leute,  be¬ 
kämpften  den  Feind  mit  dem  Schwerte  und  mit  List . Sie  befanden 

sich  der  schier  unermeßlichen  Zahl  von  Franzosen  gegenüber  in  der 
Minderheit.  Deshalb  verließen  sie  nachts  ihre  Posten  und  vergifteten 
Brunnen  und  Quellen.  Aber  nicht  genug  damit!  Sie  bestachen  die  italieni¬ 
schen  Bäcker  im  feindlichen  Heere,  damit  sie  dem  Brote  Gips  beimengten. 
Schließlich  jagten  sie,  da  ihnen  die  Ansteckungsfähigkeit  der  Krankheit 
bekannt  war,  und  da  die  Lebensmittel  spärlich  waren,  das  unnütze  Volk 
der  Dirnen  aus  der  Stadt,  und  gerade  die  Schönsten  suchten  sie  aus.  Die 
Franzosen  —  den  Weibern  zugetan  — ,  durch  die  Schönheit  der  Dirnen 
verleitet  und  durch  Enthaltsamkeit  geil,  nahmen  die  Huren  ins  Lager  auf: 
libentissime  luxuriarunt  cum  eis  effrenes  iuvenes.  Bald  war  das  ganze 
Heer  angesteckt. 

So  trat  dort  diese  neue  Art  von  Krankheit  auf,  die  seitdem  ganz  Eu¬ 
ropa  befallen  hat.“ 

Im  Jahre  1606  erschien  in  Venedig  eine  Gesamtausgabe  der  Schriften 
Falloppios,  die  als  opera  genuina  bezeichnet  wurde.  Diese  echte,  „unver¬ 
fälschte“  Ausgabe  unterscheidet  sich  im  Wortlaut  wesentlich  von  der  Ausgabe, 
die  Agato  besorgt  hatte.  Es  ist  weder  von  der  großen  Belagerung  der  Vesuv¬ 
stadt  noch  von  der  Anwesenheit  des  Vaters  bei  jener  Belagerung  die  Rede. 
Der  Bericht  über  die  Kriegslist  der  Spanier  beginnt  mit  einem  bedeutungs- 
vollen  nam  legitur. 

Die  Zeitgenossen  des  Columbus  Hernando  del  Pulgar,  Lucio  Marineo 
Siculo,  Alonso  Estengues,  Schriftsteller,  die  über  das  Leben  Ferdinands 
des  Katholischen  und  Isabellas  von  Kastilien  berichten,  erwähnen  —  wie 
schon  gesagt  —  mit  keinem  Worte  die  Einschleppung  einer  Geschlechtskrank- 
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heit  aus  Amerika;  auch  der  portugiesische  Hofgeschichtschreiber  Garcia 
de  Resende  weiß  nichts  davon.  Berichte,  die  vierzig,  sechzig,  ja  hun¬ 
dert  Jahre  nach  der  Rückkehr  des  Columbus  von  seiner  ersten  Entdeckungs¬ 
fahrt  erscheinen,  können  nicht  Anspruch  auf  geschichtliche  Glaubwürdig¬ 
keit  machen. 

Einer  der  eifrigsten  neueren  Verteidiger  des  amerikanischen  Ursprungs 
der  Syphilis  war  der  vielbelesene  Professor  zu  Montpellier  Jean  Astruc. 

In  seinem  weltbekannten  V/erke  De  morbis  venereis,  das  in  erster  Auf¬ 
lage  1736  erschien,  hat  Astruc  ein  gewaltiges  Material  aufgetürmt,  um  die 
Einschleppung  der  Lustseuche  aus  Amerika  zu  beweisen.  Er  geht  aber  nicht 
vorurteilsfrei  kritisch  vor,  sondern  verblüfft  mehr  durch  die  Menge  der  dar¬ 
gebotenen  Lesefrüchte.  Hensler  sagt  1783  in  seiner  Geschichte  der  Lust¬ 
seuche:  „Astruc  hat  viel  gelesen.  Das  ist  sicher.  Aber  auch  genau?  Es  ist 
mir  leid  zu  sagen,  daß  er  vieles  übersehen,  vieles  mißverstanden  hat.  Man 
merkt  es  zu  sehr,  er  hat  bei  seinem  Lesen  immer  einige  Lieblingspunkte,  die 
er  durchzusetzen  angewandt  ist.  Die  Krankheit  sei  neu,  seine  Nation  ver¬ 
diene  es  nicht,  daß  man  eine  häßliche  Seuche  ihr  zur  Last  legt/'  (1 1,  2.) 

Astruc  betrachtet  es  gewissermaßen  als  Ehrenpflicht,  seine  Landsleute 
von  der  Schmach  des  Morbus  gallicus  zu  reinigen.  Astruc  sucht  die  Ursache 
für  die  Entstehung  der  Syphilis  in  Westindien  in  dem  Umstande,  daß  die 
Einwohner  Eidechsenfleisch  aßen,  und  daß  der  Monatsfluß  der^Veiber  dort 
besonders  giftig  sei  u.  a.m. 

Der  Professor  von  Montpellier  räumt  zwar  ein,  daß  es  auch  schon  vor 
der  Rückkehr  des  Columbus  aus  Amerika  in  Europa  „unreine  Buhldirnen“ 
gegeben  habe,  aber  die  Syphilis  sei  unbekannt  gewesen.  Ausschweifende 
Männer  bekämen  an  den  Geschlechtsteilen  Entzündungen,  Geschwüre  und — 
Krebs  auch  durch  scharfen,  salzigen  und  heißen  Samen,  durch  den  Gebrauch 
wollusterregender  Mittel  und  durch  allzu  häufigen  Geschlechtsverkehr. 

Wie  so  viele  verbohrte  Gelehrte,  nahm  Astruc  den  Stoff,  wo  er  ihn  fand, 
und  verwandte  in  seinem  Eifer  auch  „Beweisstellen",  die  zu  verwenden  er 
besser  unterlassen  hätte.  Sehen  wir,  wie  er  z.  B.  den  Fracastoro  für  seine 
Zwecke  verwertet  hat. 

Girolamo  Fracastoro  schreibt  im  zweiten  Buche  Kapitel  XII.  p.  92 
seines  Werkes  De  morbis  contagiosis:  „Quod  igitur  ad  primam  Morbi  ori- 
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ginem  attinet,  arbitrati  sunt  aliqui  contagionem  hanc  h  novo  illo  mundo 
delatam  ad  nos  fuisse,  quem  Hispanae  navigationes  adinvenere,  ubi  ea  labes 
quamplurimum  viget:  cuius  signum  id  afferunt  quod  tum  &  morbus  hic 
apud  nos  primum  apparuit,  quum  &  navigatio  illa  facta  fuit  &  commercia 
habita  illius  gentis,  propter  quod  &  primum  apud Hispanos  visus  fuit:  quare 
totam  labern  hanc  consistere  putant  in  contagione  unius  ad  alium.  Sed  pro- 
fecto,  tametsi  maxima  mortalium  pars  e  contagione  morbum  hunc  contraxit, 
observatum  est  tarnen  innumeros  alios  sine  ulla  contagione  per  se  infectionem 
eam  perpessos  fuisse  etc.“ 

Fracastoro  gibt  in  seinem  Berichte  nur  die  Gerüchte  wieder,  die  ihm 
über  die  Einschleppung  der  Lues  venerea  zu  Ohren  gekommen  sind.  Er 
weist  zur  Genüge  darauf  hin:  „arbitrati  sunt  aliqui  contagionem  hanc  e 
novo  illo  mundo  delatam  ad  nos  fuisse . 

. cuius  signum  id  afferunt  .  .  .  .  totam  labern  hanc  consistere  putant 

in  contagione  unius  ad  alium.“ 

Astruc  jedoch  stempelt  den  Fracastoro  zum  Zeugen  des  amerikanischen 
Ursprungs  (Bd.  II,  p.  644). 

In  utroque  Opere  (de  Syphilide  &  de  morbis  contagiosis)  Fracastorius 
eadem  docet  circa  naturam  &  causas  morbi  ut  morbum  novum  esse  (lib. 
2,  cap.  12);  praecedentibus  saeculis  non  visum;  ab  elephantia  et  ab  Arabum 
safati  plane  diversum;  in  Insulis,  quas  Hispanae  navigationes  adinvenere 
endemicum;  inde  contagione  devectum. 

At  vero  ne  quid  dissimulem,  asserit  ibidem,  tametsi  maxima  quidem 
mortalium  pars  a  contagione  morbum  hunc  contraxerit,  observatum  tarnen 
fuisse  innumeros  alios  sine  ulla  contagione  per  se  infectionem  eam  perpessos 
fuisse. 

* 

Am  Ende  des  i5.  Jahrhunderts  wu§te  kein  Schriftsteller,  weder  Arzt 
noch  Laie,  etwas  von  der  Einschleppung  der  Syphilis  aus  Amerika  zu  be¬ 
richten.  Erst  ein  Vierteljahrhundert  später,  als  das  heilige  Holz  ein 
nutzbringender  Handelsartikel  wurde,  traten  IVtänner  auf,  die  erklärten, 
da§  dort,  wo  das  Heilmittel  herkomme,  auch  das  Heimatland  der  Krank¬ 
heit  sei. 
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Ulrich  von  Hutten1  erwähnt  einen  vornehmen  Quästor,  der  schwer 
syphilitisch,  von  den  Eingeborenen  auf  das  Guajakholz  aufmerksam  gemacht 
worden  sei.  Ob  jener  vornehme  Verwaltungsbeamte  Oviedo  y  Valdes  ge¬ 
wesen  ist,  wissen  wir  nicht. 

Nach  Francesco  Delicado  wurde  das  Ouajakholz  zuerst  im  Jahre  i5o8 
in  Spanien,  lEny  in  Italien  als  Heilmittel  angewandt.2 1617  erschien  die  erste 
Guajakschrift  aus  der  Feder  des  kaiserlichen  Arztes  Nikolaus  Poll.  Im 
folgenden  Jahre  schrieb  Leonhard  Schmaus  sein  Buch  zum  Lobe  des 
Wunderholzes.  Poll  und  Schmaus  ergingen  sich  in  den  überschwenglichsten 
Ausdrücken  über  das  Guajakholz.  Poll  spricht  von  der  wunderbaren  Heilung 
von  3ooo  Menschen.  Schmaus  legte  seinem  Buch  19  Berichte  an  deutsche 
Fürsten  und  hohe  Herren  aus  Westindien  und  Portugal  zugrunde.3  Einer 
der  begeistertsten  Verteidiger  des  heiligen  Holzes  war  Ulrich  von  Hutten 
(löip),  der  sich  nach  der  Kur  wie  neugeboren  fühlte  (de  novo  homo  factus 
et  renatus).4 

Das  Guajakholz  war  aber  nicht  nur  Ulrich  von  Hutten  heilig.  Heilig 
war  es  auch  dem  mächtigen  Handelshause  Fugger;  denn  es  füllte  seinen 
Säckel.  Dem  Augsburger  Hause  und  seinen  Geschäftsfreunden  lag  natürlich 
viel  daran,  dafj  das  Gua;  akholz  seinen  guten  Ruf  behalte.  Paracelsus  höhnt 
in  seiner  Syphilis schrift  (Colmar  1628)  über  den  „schönen  Doktor“,  der 
in  seiner  Unfähigkeit  zum  Gua; aktranke  seine  Zuflucht  genommen  und  einen 
Ablafj  vor  der  Tür  habe  —  den  Holzmarkt.  Paracelsus  spottet  über  Niko¬ 
laus  Poll,  „der  unter  den  Kardinalshut  geflohen  sei,  indem  er  dem  Kardinal 
Mattheus  seine  Guajakschrift  gewidmet  habe“.5  Er  macht  sich  über  die 
doctores  lustig,  die  in  Fuggers  Laden  laufen,  um  Holz  abzuladen.  Der  rote 
Hut  —  der  Kardinal  —  und  Fuggers  Wagen  hätten  wohl  das  Holz  ins  Land 
gebracht,  aber  seine  Tugend  —  den  Erfolg  —  nicht.6 


*  Nobilis  quidam  Hispanus  cum  Quaestor  in  prouincia  esset  ac  morbo  ipso  graviter  affligeretur,  monstrata  ab  Indigenis 
medicina,  usum  eius  in  Hispanias  attulit. 


^  Commenzo  a  venire  in  uso  nel  anno  i5o8  ed  in  Italia  venne  in  uso  nel  anno  1617. 

® . . .  decem  novem  doctrmas  et  relationes  ex  India  et  P ortugallia ad  diversosGermaniaePrincipes  et  viros  pnmarios  transmissas. 

^  Der  Lyoner  Arzt  Dr.  Potton,  der  Huttens  Guajakschrift  ins  Französische  übersetzte,  wurde  durch  die  Begeisterung 
des  Ritters  zu  einer  Nachprüfung  der  Wirkung  des  Guajakholzes  veranlagt.  Die  Versuche  fielen  aber  so  schlecht  aus,  dal}  er 
sie  nicht  fortsetzte. 


5  Nikolaus  Poll  hatte  seine  Guajakanpreisung  dem  Kardinal  Lange,  Erzbischof  von  Salzburg,  gewidmet. 

6  Die  gute  Wirkung  zeigte  sich  hauptsädilich  an  der  Geldkiste  des  Augsburger  Handelshauses. 
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Im  «Jahre  1629  wettert  Paracelsus  in  seiner  Schrift  „vom  Holz  Guaiaco“ 
wiederum  gegen  die  Holtzhansen;  er  behauptet,  dag  das  Guajakholz  „kein 
fixum  morbum  heile“.1 

In  demselben  «Jahre  erklärt  M.agnus  Hundt,  „dag  fast  eyn  holtz  von 
eynem  birnen  odder  apffelbaum  sampt  solchem  Regiment  die  wirckung  an  ihm 
hat,  als  dz  holtz  quagicum.“ 

Zwei  «Jahre  vorher  (1627)  hatte  «Jacques  de  Bethencourt  in  seiner 
Nova  poenitentialis  Quadragesima  darauf  hingewiesen,  dag  die  Holzkur  für 
alte  Leute  und  schwächliche  Personen  nicht  geeignet  sei,  das  Quecksilber  aber 
passe  für  alle  Kranken.2 

Wir  wollen  jetzt  prüfen,  welche  Bewandtnis  es  mit  der  grogen  Syphilis¬ 
epidemie  hat,  die  angeblich  während  des  Aufenthalts  Karls  VI II.  in  Neapel 
ausbrach.  Neapel  soll  der  Hauptherd  gewesen  sein,  von  dem  aus  sich  die 
Geschlechtspest  über  ganz  Italien,  über  ganz  Europa  verbreitete.  "Wann 
diese  Epidemie  ausgebrochen  sein  soll,  geben  die  Anhänger  des  neuzeitlichen 
Ursprungs  nicht  genau  an.  F.A.  Simon  meint,  zwischen  Februar  und  Mai 
1^(95,  Bloch  glaubt,  die  Krankheit  habe  schon  vor  demMai  1495  in  Neapel 
geherrscht,  kann  aber  „trotz  eifriger  Nachforschungen“  keine  bestimmten 
Angaben  machen. 

Zunächst  stellen  wir  fest,  dag  von  einer  Belagerung  Neapels  —  maxima 
obsidio  —  keine  Rede  war.  Die  Franzosen  zogen  ohne  Schwertstreich  in  die 
Vesuvstadt  ein.3  Mandato  da  Dio  preselo  sanza  colpo  di  lancia,  sagtRicci- 
ardi  da  Pistoj a. 

D  er  Auf  enthalt  der  „siegreichenFranzosen“inNeapel  war  eine  lange  Kette 
von  Zechgelagen  und  geschlechtlichen  Ausschweifungen.  80  Tage  dauerte  der 
Sinnestaumel  der  „Eroberer“.  Marino  Sanuto  schildert  in  seiner  „Spedi- 

*  Es  steht  einem  Arzt  vbel  an,  der  seine  Kunst  von  den  newen  Mähren  lert.  Dann  wenn  die  letzte  Post  kompt,  mit  rechter 
vnderrichtung,  so  ist  dein  Kirchhoff  sdion  volle.  Aulj  welchen  ein  jeglicher  mag  betrachten,  das  im  Holtz  bisher  allein  sein  Glaub 
fürgenommen  ist  worden  vnd  das  Geschre.y,  darumb  es  sich  mit  seim  Rathen  enden  wirt,  etc.  Auff  solches  eilents  newes  geschrey, 
sein  bewegt  worden  Statt  vnd  Herren,  jhren  Armen  damit  in  nützlich  zu  erschienen,  vnd  habend  das  Geschrey  auch  nicht  lassen 
verrauschen,  solchen  vnzeitigen  Artzten  glauben  geben,  durch  jhr  süije  gespredi  lassen  bereden,  Spittal  zu  bawen,  oder  in  ander 
wege  für  den  Krancken  zu  bezahlen,  gleich  als  hab  Gott  ein  Gnad  geben  aus  Spagnola,  als  wer  es  ein  Gesandter  Ablaij  von 
Rom.  Und  nicht  betracht  des  Vatterlands  M^ysteria,  auss  solcher  Vngewissenheit  bey  dem  frembden  gesucht,  das  in  seinem 
Landt  nichts  soll,  Gassen  und  Häuser  läst  voller  Krancken  ligen,  vnd  bei  vns  soll  es  alles  erlöst  werden.  (Para¬ 
celsus  de  Ligno  Guaiaco,  Praefatio.) 

2  Vgl.  das  Zwiegespräch  zwischen  dem  Merkur  und  dem  Guajak. 

3  Nur  die  Kastelle  leisteten  einigen  Widerstand.  Der  Schlofjhauptmann  Pescara  floh,  als  die  Franzosen  Geschütze  auf¬ 
stellten,  und  die  deutsche  Besatzung  öffnete  die  Tore,  als  man  ihr  die  Kostbarkeiten  des  Schlosses  als  Eigentum  zusprach. 
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zione  di  Carlo  VIII.  in  Italia“  ausführlich  die  Ereignisse  des  Feldzugs  nach 
Neapel.  Er  vergibt  auch  die  Liebschaften  des  Königs  nicht.  Er  erzählt,  wie 
die  Franzosen  einen  Hofnarren,  der  den  König  Ferdinand  von  Aragonien 
hochleben  lie§,  von  der  Stadtmauer  hinabstürzten,  und  da§  ganz  Neapel  ge¬ 
trauert  habe,  denn  es  sei  ein  gar  ergötzlicher  Hanswurst  gewesen. 

„Secondo  la  consuetudine  de  Franzesi  de  voler  sopra  tutto  star  a  piacere 
con  donne,  et  el  suo  clima  a  Venere  e  molto  dato,  cussi  questo  Re  seguiva 
assä  li  so  piaceri,  si  per  esser  in  una  etä  atta  a  questo,  quam  perche  soa  natura 
cussi  richiedeva.  Et  varie  Sorte  de  donne  qui  in  Italia  provo,  le  quäl  li  era 
portate  per  li  soi  Franzesi.  Et  intrato  che'l  fo  qui  in  Napoli  accadete  che  se 
inamoro  in  una  madona  Lionora  da  Marzano,  ha  della  duchessa  di  M.alfi, 
orfana,  la  quäl  el  re  Alphonso  havea  dato  a  suo  padre  el  contä  de  Celano; 
ma  ditto  conte  venuto  col  Re  de  Franza,  esso  Re  li  dette  el  suo  contado.  Unde 
questa  donna  vedendo  essere  expulsa,  la  madre  la  menö  in  castello  dal  Re, 
vestita  d’  oro  sopra  una  careta  ben  in  ordine;  et  prego  Soa  Alajesta  non  li 
volesse  tuorli  el  suo  stado,  dimostrando  lo  possedeva  con  ogni  ragione.  Unde 
el  Re,  vedendola  si  bella,  fo  contento  di  lassarli  ditto  contado,  et  privo  el  conte 
di  quello,  et  fece  privilegii  a  questa  donna.  Et  era  tanto  el  ben  che  li  voleva, 
che  ogni  zorno  voleva  ditta  madona  Lionora  venisse  in  Castello,  et  per  Napoli 
era  chiamata  soa  favorita.  Et  e  da  saper  che  soa  madre  e  sorella  di  la  moglie 
di  IVIarc  Looredan  fo  di  Antonio  cavalier  et  procurator,  la  quäl  prima  fo 
maridada  nel  duca  Vlacho  (?).  Ala  poi  el  Re  li  venne  fantasia  di  mandar  per 
la  sua  altra,  la  quäl  la  tolse  a  Guastalla  in  Parmesana  venendo  in  Italia,  et 
era  come  intesi  dil  parentä  di  quei  di  Gonzaga;  la  quäl  la  lasso  in  custodia 
a  Lucca.  Et  cussi  questa  zonse  li  a  Napoli  la  settimana  santa,  et  dindi  ditta 
madona  Lionora  non  frequentava  ilvenir  cussi  spesso  in  Castello,  purveniva 
a  le  fiate,  et  haec  satis. 

El  Re  non  havea  piacer  di  niuna  virtu,  ne  canti,  ne  soni,  ne  buffoni;  ma 
pur,  venuto  in  Napoli,  trovo  do  buffoni  che  fu  di  re  Alphonso,  i  quäl  pur 
andavano  quäl  che  volta  a  darli  piacer.  Era  ancora  uno  mato,  chiamato  fra 
Zuane,  el  quäl  essendo  in  Castelnovo,  et  dimandando  Franzesi:  chi  viva? 
lui  non  pote  star  che  non  dicesse :  Re  Fernando  di  Aragona !  Et  F ranzesi,  non 
haveno  rispetto  a  la  soa  pazia,  ma  lo  buto  zoso  di  le  mure,  et  morite;  che 
tutto  Napoli  ne  have  dolor,  perche  era  piacevol  stolto.“ 
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Lieber  eine  furchtbare,  1^9 5  in  Neapel  ausgebrochene  Geschlechtsseuche 
schweigt  Marino  Sanuto. 

G  ir  olamo  Priuli  sagt, als  er  von  dem  Aufenthalte  des  Franzosenkönigs 
in  der  Vesuvstadt  spricht,  kein  Sterbenswort  von  dem  mal  franzese.  Erst  im 
Jahre  1-499  erwähnt  er  in  seiner  Chronik  die  Franzosenkrankheit,  die  den 
Matrosen  eines  vor  Korfu  ankernden  venezianischen  Admirals  sehr  zuge¬ 
setzt  hätte.  Er  nennt  nach  Art  der  damaligen  Chronisten  das  Uebel  malattia 
crudele  und  hält  es  für  die  malattia  di  Santo  Giobbe,  die  seiner  Ansicht  nach 
schon  die  ganze  Whlt  ergriffen  habe. 

Ales  sandro  Benedetti,  ein  ausgezeichneter  Beobachter  und  Schilder  er 
der  Lustseuche,  führt  in  seinen  Tagebüchern  über  den  Krieg  Karls  VIII.  an, 
der  König  habe  Neapel  ohne  Kampf  —  sine  proelio  —  eingenommen,  im  Lager 
der  Franzosen  habe  sich  aber  bald  Mangel  an  Lebensmitteln  gezeigt.  Bene¬ 
detti  schildert,  wie  übel  die  Söldner  in  Süditalien  hausten,  die  Häuser  plün¬ 
derten,  Kirchen  ausraubten  und  selbst  an  Klosterfrauen  ihre  Sinneslust 
befriedigten.  Von  dem  Ausbruch  einer  Geschlechtspest  in  Neapel  kein  Wort! 
Benedetti  versäumte  es  nicht,  die  Varicellen  zu  erwähnen,  woran  Karl  in 
Asti  erkrankte,  er  gedachte  der  Diarrhöe,  die  den  König  in  Turin  befiel,  er 
zeichnete  die  Ruhrepidemie  auf,  die  in  dem  Ligaheere  vor  Novara  wütete,  ja 
er  vergaß  sogar  die  Schußverletzung  des  Comes  Nicolaus  Petilianus  nicht. 
Sollte  dieser  gewissenhafte  Arzt  und  scharfe  Beobachter  eine  in  Neapel 
ausgebrochene  Seuche  mit  Stillschweigen  übergangen,  eine  furchtbare,  bisher 
unbekannte  Epidemie  übersehen  haben?  Unmöglich! 

Und  doch  wurde  das  in  Neapel  zurückgelassene  Besatzungsheer  von  einer 
furchtbaren  Krankheit  heimgesucht,  die  zwar  nicht  von  den  geheimen  Teilen 
ausging,  darum  aber  nicht  weniger  verderblich  war.  Die  Verwünschungen 
der  mißhandelten  Bevölkerung  erfüllten  sich.  Karl  hatte  unter  dem  Oberbe¬ 
fehle  von  Montpensier  10  000  Mann  zurückgelassen,  6000  Reiter  und  4  000 
Fußsoldaten.1 

Ferdinand  II.  war  in  sein  Land  zurückgekehrt  und  suchte  mit  Hilfe  von 
Venedig  und  Spanien  wieder  in  den  Besitz  seines  Thrones  zu  kommen.  Die 
Söldner  Karls  leisteten  verzweifelt  Widerstand,  wurden  aber  in  kleinen  Ge- 

1  mEt  in  tutto  rimase  in  reame  cavalli  franzesi  6000  et  pedoni  ^000.  (Marino  Sanuto,  La  Spedizione  di  Carlo  VIII. 
Venezia  1 873,  p.  356.)  Unter  den  zurückgelassenen  Iruppen  sollen  sich  nach  Suicerus  (Chronologia  Helvetica)  1 5oo,  nach  Cherrier, 
Roscoe  u.  a.  2000  Schweizer  befunden  haben. 
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fechten  immer  mehr  aufgerieben.  Die  Versorgung  des  französischen  Heeres 
mit  Lebensmitteln  war  schlecht,  denn  von  dem  erzürnten  Volke  hatte  es  nichts 
zu  erwarten.  Dem  Heere  fehlte  es  bald  am  Allernotwendigsten.  Ueber  das 
Schicksal  der  Franzosen  geben  uns  die  Diarien  des  Marino  Sanuto  Auf¬ 
schluß.1  Ein  Stück  Brot  war  bald  nicht  einmal  mehr  für  einen  Garlino  zu 
haben.  Die  Franzosen  nährten  sich  von  gekochtem  Getreide  und  von  Pferde¬ 
fleisch;  zuletzt  mußten  die  Soldaten  ihren  Hunger  mit  Blättern  und  Ranken 
stillen.  Aber  nicht  nur  der  Hunger  setzte  den  Fremden  zu,  auch  Krankheit 
befiel  sie.  Die  Franzosen  sahen  ein,  daß  ein  weitererWiderstand  vergebens 
war  und  boten  dem  Feinde  ihre  Unterwerfung  an.  Man  vereinbarte,  daß 
Karls  Söldner  in  Castellamare  nach  Frankreich  eingeschifft  werden  sollten. 
Und  nun  zogen  die  halbverhungerten  Soldaten  in  steter  Angst  vor  der  Rache 
der  neapolitanischen  Bevölkerung  —  molti  humili  —  dem  Meere  zu.  Die 
Schiffe  zur  Fahrt  nach  Frankreich  waren  aber  noch  nicht  zur  Stelle,  und  so 
ließ  man  die  Leute  in  Scaffa  warten.  In  dem  Tale  von  Scaffa  soll  die  Luft 
schlecht  gewesen  sein:  molti  francesi  et  sguizari  erano  amalatti  (Diarii,  Sp. 
275).  Der  Gesundheitszustand  der  ausgehungerten  Leute  verschlimmerte 
sich  so,  daß  man  für  das  Leben  aller  fürchtete,  wenn  sie  noch  weitere  zehn 
Tage  in  dem  Tale  blieben. 

Der  Oberbefehlshaber  Montpensier  wollte  unter  allen  Umständen  sein 
Leben  retten.  Er  bat  um  ein  Schiff,  das  ihn  nach  der  Provence  bringe  (Sp. 
275).  Schließlich  war  er  damit  zufrieden,  wenn  man  ihn  und  die  anderen 
Edelleute  nach  der  Insel  Ischia  übersetze.  Endlich  gings  nach  Castellamare 
weiter.  Am  3.  September  wurde  mit  der  Einschiffung  begonnen.  Noch  vor 
der  Einschiffung  starben  viele  (bona  parte,  Sp.  2 94).  1200  Franzosen  und 
Schweizer  sollen  vor  Castellamare  gestorben  sein. 

Am  12.  September  war  alles  zur  Abfahrt  bereit.  Infolge  widrigerWinde 
kam  das  Schiff  aber  erst  am  19.  September  nach  Bajä.  Auf  der  Fahrt  starben 
1160  Mann,  von  den  in  Castellamare  eingeschifften  4 5oo  waren  33^0  noch 
am  Leben  (Sp.  332).  Der  tückischen  Krankheit  erlag  auch  der  Herzog  von 
Montpensier  trotz  aller  seiner  Vorsichtsmaßregeln.  Er  hatte  ein  ihm  ange¬ 
botenes  istrisches  Schiff  zurückgewiesen,  weil  drei  Mann  der  Besatzung  ge- 


1  Sanuto  schrieb  seine  Tagebücher  nach  eigenen  Beobachtungen  und  nach  den  amtlichen  Gesandtschaftsberichten,  die  der 
hohe  Rat  von  Venedig  aus  allen  Teilen  Italiens  erhielt. 
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storben  waren.  Audi  andere  Edelleute  wurden  ein  Opfer  der  Seudie  sowohl 
auf  Seiten  der  Franzosen  wie  auf  Seiten  ihrer  Gegner.  .Marino  Sanuto  nennt 
unter  anderen  den  Bartholomaio  Zorzi,  den  Piero  Buxichio,  den  Bernardo 
Contarini,  den  Gianfranzesco  Gonzago,  ja  selbst  König  Ferdinand  muffte 
sein  Leb  en  lassen.  Dapoi  migliorato  di  la  febre  el  fluxo  seguiva  (Sp.  3^5). 
A  doncha,  queto  re  Ferdinando,  hessendo  in  extremis  li  a  Soma,  mia  6  di 
Napoli,  tandem  a  höre  4,  a  di  7  octubrio,  morite  di  etä  di  anni  28  (Sp. 

Von  der  Art  der  Krankheit  erhalten  wir  einen  Begriff,  wenn  Sanuto  von 
der  Krkrankung  der  Edelleute  berichtet.  Der  Verlauf  des  Leidens  ist  meist 
folgender:  Fieber  mit  Durchfall  (con  fluxo);  vorübergehende  Besserung,  die 
Genesung  hoffen  läfyt  (era  megliorado-atendeva  a  regovrar  la  natura,  Sp.  266). 
Das  Fieber  läfjt  oft  nach,  plötzlicher  Tod  tritt  ein. 

Was  war  das  für  eine  furchtbare  Krankheit,  die  ohne  Unterschied  der 
Person  einen  König,  einen  Herzog,  baroni,  cavalieri  und  gemeine  Lands¬ 
knechte  hinwegraffte?  Wir  dürfen  wohl  den  Unterleibstyphus  für  das  grolle 
Sterben  verantwortlich  machen  und  die  plötzlichen  Todesfälle  auf  Darm¬ 
blutungen  und  Darmperforationen  zurückführen. 

Von  einer  neapolitanischen  Geschlechtsseuche  sagt  Marino  Sanuto  kein 
^Wort.  Wäre  eine  solche  im  Anzuge  gewesen,  so  hätte  Venedigs  hoher  Rat 
strenge  Abwehrmafjregeln  getroffen,  so  wie  er  149 7  strenge  Absperrungs- 
maf^regeln  zum  Schutze  der  Lagunenstadt  gegen  2  3  pestverseuchte  Orte  vor¬ 
schrieb:  che  niun  che  veniva  da  le  terre  infrascripte  non  potesse  intrar  in  la 

terra,  si  non  era  40  zorni  che  de  li  havesse  mancbato  (Sp.  645). 

\ 

*-  *  * 

1  Nur  1 4S  Schweizer  von  der  stattlichen  Zahl,  die  mit  Karl  nach  Neapel  zog,  sollen  die  Heimat  wiedergesehen  haben. 
(Suicerus,  Chronologia  Helvetica  1607.) 

Johann  Stumpff  schreibt  in  seiner  Chronik:  Aber  dieweyl  sy  auff  die  schiff  wartetend  /  ward  jnen  ein  brunn  /  darauf) 
sy  gemeinlich  tnncken  müfjtend  /  vergifftet  /  daruon  sy  entzündet  /  vnd  auff  dem  meer  gemeinlich  kranck  /  vnd  alle  stund  todt 
aufjgeworffen  wurded.  Auch  ha tt  man  sy  in  die  schiff  zerteilt  /  darmit  sy  nit  sich  selbs  schirmen  mochtind:  welcher  starb  des 
gut  vnd  haab  nam  der  Patron  im  schiff.  Do  sy  gen  Genuam  anlendetend  /  was  wenig  überbliben  /  das  auf)  i5oo.  Eydgnossen 
nit  mer  daruon  kamend  dann  ein  einiger  hauptmann  von  Zürych  (Rudolph  Schwend)  mit  14^8.  knechten.  (Gemeiner  löblicher  Eyd- 
gnoschafft  Stetten  /  Landen  vnd  Volckeren  Chronick  wirdiger  thaaten  beschreybung.  Zürych  1648.  S.  255/2 56.) 

Sigerist  berichtet  über  die  Aufzeichnungen  des  Amtmanns  Vogeler  (geboren  1442)»  ^ie  sl(h  in  der  Züricher  Zentralbiblio- 
thek  befinden.  In  dem  Familienbuch  liest  man  Angaben  über  Familien-  und  politische  Ereignisse,  liest  man  über  Weinkauf,  sind 
Rezepte  verzeichnet.  Vogeler  hat  alles,  was  ihm  merkwürdig  erschien,  gebucht.  Er  erwähnt  auch  die  Beteiligung  Schweizer  Lands¬ 
knechte  an  dem  Feldzug  Karls  VIII. ;  nur  wenige  seien  gesund  heimgekehrt.  Er  kennt  die  Syphilis,  spricht  nicht  von  einem 
neuen  Leiden.  Vogeler  beschreibt  genau  die  Herstellung  der  Quecksilbersalbe,  die  zu  den  Einreibungen  verwandt  wird. 
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MarcellusCumanus,  Wundarzt  des  venezianischen  H  eeres  im  Kriege 
gegen  Karl  VIII.,  schrieb  an  den  Rand  der  Chirurgie  des  Pietro  di  Argelata 
die  Beobachtungen,  die  er  im  Lager  von  Novara  an  Rittern  und  Knappen 
gemacht  hatte. 

Der  Wortlaut  dieser  Randbemerkungen,  soweit  .sie  für  uns  in  Betracht 
kommen,  lautet: 

„Pustulae  sive  vesicae  epidemiae.  1495  in  Italia  ex  uno  influxu  coelesti, 
dum  me  recepi  in  castris  Navarrae  cum  armigeris  Dominorum  Venetorum, 
Dominorum  Mediolanensium,  plures  armigeri  et  pedestres  ex  ebullitione 
humorum  me  vidisse  attestor  pati  plures  pustulas  in  facie  et  per  totum  Cor¬ 
pus,  et  incipientes  communiter  sub  praeputio  vel  extra  praeputium,  sicut 
granum  milii  aut  super  castaneam  cum  aliquali  pruritu  patientis.  Aliquando 
incipiebat  pustula  una  in  modum  vesiculae  parvae  sine  dolore  sed  cum  pru¬ 
ritu.  F ricabant  et  inde  ulcerabatur  tanquam  formica  corrosiva  et  post  aliquot 
dies  incurrebant  in  angustiis  propter  dolores  in  brachiis,  cruribus,  pedibus 
cum  pustulis  magnis.  Omnes  periti  medici  cum  difficultate  curabant.  Ego 
cum  flebotomia  in  saphena,  aliquando  in  basilica  procedebam  cum  digerenti- 
bus,  purgantibus,  tandem  unctionibus  in  locis  necessariis.  Durabant  pustu- 
lae  super  personam  tanquam  leprosam  variolosam  per  annum  et  plus  sine 
medicinis.“ 

Wann  der  Wundarzt  aus  Cumae  diese  Randbemerkung  niederschrieb,  ist 
nicht  festzustellen,  vielleicht  erst  viele  Jahre  nach  der  Belagerung  der  Stadt; 
denn  er  sagt  von  den  Pusteln,  die  er  im  Gesicht  und  am  Leibe  fand:  durabant 
per  annum  et  plus  —  omnes  periti  medici  cum  difficultate  curabant.  Dies 
setzt  eine  gewisse  Erfahrung  und  Beobachtungszeit  voraus. 

Marcellus  bezeichnet  weder  das  französische  Heer  als  Ansteckungsquelle 
noch  Neapel  als  Ausbruchsstelle  der  Seuche. 

Es  ist  natürlich  sehr  wohl  möglich,  da§  sich  unter  den  Belagerern  von 
Novara  Syphilitische  befunden  haben.  Aber  von  den  Spaniern  konnten  sie 
nicht  angesteckt  worden  sein,  denn  mit  den  Söldnern  des  Gonsalvo  de  Cor- 
dova  waren  sie  nicht  in  Berührung  gekommen.  Das  am  TaroflulJ  zurück¬ 
gelassene  Gepäck  der  „siegreichen“  Franzosen  dürfte  wohl  kaum  zur  Ver¬ 
breitung  der  Syphilis  beigetragen  haben.  Durch  Ueberläufer  von  den  Be¬ 
lagerten  konnte  höchstens  die  Ruhr  in  größerem  Umfange  verbreitet  werden. 
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Was  sdirieben  nun  die  italienischen  Chronisten  über  die  angeblich 
„neue  Franzosenkrankheit“? 

Karl  Sudhoff  hat  durch  Prüfung  alter  Chroniken  in  italienischen  Ge¬ 
meinde-  und  Universitätsbibliotheken  Licht  in  die  Frage  der  großen  Syphilis¬ 
epidemie  gebracht,  die  im  Frühjahr  1496  über  Italien  hereingebrochen  sein 
soll.  Die  Blochschen  Angaben  stützen  sich  lediglich  auf  die  nuovi  documenti, 
die  Alfonso  Corradi  herausgab  und  von  denen  C.  Quist  im  Jahre  1875 
Auszüge  in  deutscher  Sprache  veröffentlichte.  (Virchows  Archiv  Bd.  64.) 

Die  von  Corradi  mitgeteilten  Bruchstücke  aus  alten  Jahrbüchern  be¬ 
durften  jedoch  der  Nachprüfung,  da  sie  zu  Irrtümern  und  Trugschlüssen  füh¬ 
ren  können. 

Wir  wollen  die  Chronikberichte  —  den  Zeitangaben  der  Berichterstatter 
folgend  —  ordnen  und  sehen,  welche  Schlüsse  sich  daraus  ergeben. 

Wir  beginnenmit  den  Jahrbüchern  des  Juristen  Franciscus  Muraltus. 
Diese  Annalen  umfassen  den  Zeitraum  von  i^92  his  i52  0.  Muraltus  er¬ 
zählt,  König  Karl  sei  in  Neapel  nullis  prohibentibus  eingezogen.  Er  schildert 
die  Ausschweifungen  und  Roheiten  der  Sieger;  von  einem  Massenausbruch 
der  Syphilis  in  Neapel  sagt  er  nichts.  Wir  hören  vom  Bunde,  den  die  Vene¬ 
zianer  und  Mailänder  gegen  den  Feind  schlossen,  vom  Rückzuge  Karls,  von 
der  Einschließung  des  Herzogs  von  Orleans  in  Novara,  von  der  Schlacht  am 
Taro  u.  a.  m.  Novara  kann  sich  nicht  mehr  halten,  der  Herzog  ergibt  sich 
gegen  freien  Abzug.  Jetzt  kommt  die  erste  Bemerkung  über  den  Gesundheits¬ 
zustand  im  feindlichen  Heere.  Die  Franzosen  seien  halbtot,  infolge  von  Fieber 
und  Durchfall  (febre  ac  fluxu);  auch  den  deutschen  Söldnern  gehe  es  schlecht. 
Viele  hätten  schon  ihr  Leben  lassen  müssen,  denn  lange  habe  das  Lager  in 
einer  Sumpfgegend  gestanden  (in  loco  S.  Agathae).  In  der  dem  heiligen 
Augustin  geweihten  Kirche  —  in  suburbio  Coloniolae  Comi  civitatis  — 
seien  die  Toten  begraben  worden;  et  rex  Carolus  cum  castris  in  Galliam 
reversus  est. 

Im  Anschluß  an  die  Ruhrepidemie  spricht  Muraltus  auch  von  der  „Hinter¬ 
lassenschaft“  der  Franzosen,  der  infirmitas  inaudita:  „Die  Krankheit  war 
unbekannt  und  m  allen  Werken  nicht  beschrieben,  weder  Hippokrates  noch 
Avicenna  noch  Galen  hatte  Heilmittel  gegen  sie  angegeben,  noch  diese 
Krankheit  erwähnt,  so  tötete  sie  Unzählige.  Die  Aerzte  unserer  Zeit  wandten 
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nach  Gutdünken  Heilmittel  an,  und  Päpste,  Könige,  Fürsten,  Markgrafen, 
Feldherren,  Soldaten,  Edelleute,  Kaufleute  und  alle,  die  der  Wollust  frönten, 
weltliche  Geistliche  und  Mönche  wurden  von  dem  Uebel  befallen,  wodurch 
man  am  besten  die  Keuschen  von  den  Lasterhaften  unterscheiden  lernte." 
Dieser  Bericht  stimmt  mit  den  Erzählungen  anderer  Chronisten  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  überein;  er  ist  ein  Widerhall  des  allgemeinen  Geredes. 

In  seiner  Schilderung  über  den  Syphilisausbruch  gebraucht  Muraltus 
die  gefühlvolle  Redewendung:  erat  quidam  stupor  et  res  miranda,  quae  ex 
vulva  Deus  in  coitu  posuit.  Dem  Syphilisgeschichtschreiber  Iwan  Bloch 
scheint  dieses  denkwürdige  Wort  sehr  gefallen  zu  haben,  denn  er  lä§t  den 
Juristen  den  Ausspruch  „unter  dem  ersten  Eindruck  der  fürstlichen  Ge¬ 
schlechtspest"  tun.  Franciscus  Muraltus  weilte  —  nach  Bloch  —  beim  „Aus¬ 
bruch  der  Syphilis“  am  Comersee,  um  Maria  Bianca,  die  Tochter  des  Herzogs 
Galeazzo  von  Mailand  ihrem  Verlobten,  dem  Kaiser  Maximilian,  zuzuführen. 
(Bloch  I,  S.  166.)  Dies  geschah  Anfang  Dezember  1493!  Bloch  behauptet 
aber,  die  Syphilis  habe  sich  der  europäischen  Welt  zuerst  bemerkbar  ge¬ 
macht,  als  sich  die  Franzosen  unter  Karl  VIII.  in  Italien  aufhielten  (Bloch, 
S.  i54)  —  „also  zwischen  Februar  und  Mai  1496"  — . 

Die  Cronaca  di  Cremona  vom  Jahre  1494  bis  i525  zählt  die  Ereignisse 
im  neapolitanischen  Feldzuge  auf,  wobei  falsche  Zahlen  mitunterlaufen. 

Am  9.  Juli  149b,  vier  Tage  nach  der  Schlacht  am  Taro,  soll  Karl  VIII. 
mit  seinen  Truppen  ohne  Gepäck  nach  Frankreich  zurückgekehrt  sein. 

Unter  dem  10.  Juli  149b  berichtet  der  unbekannte  Chronist,  König  Karl 
und  der  Herzog  Lodovico  il  Moro  hätten  Frieden  geschlossen. 

AVie  schlecht  unser  Berichterstatter  unterrichtet  ist,  geht  daraus  hervor, 
daJ§  sich  Novara  dem  Lodovico  Sforza  erst  am  26.  September  149b  ergab, 
und  da§  König  Karl  erst  am  22.  Oktober  daran  dachte,  Turin  zu  verlassen. 

Der  Neapolitaner  Chronist  Tommaso  da  Catania  zeichnet  auf: 

1496  A  di  16.  Gennaro  incommenzo  lo  male  francese  in  Napoli  con  le  doglie. 

Der  Chronikschreiber  läfjt  die  Krankheit  also  erst  im  Jahre  149b  in 
Neapel  beginnen.  Im  Jahre  1495  soll  aber  —  nach  Bloch  —  die  Syphilis  schon 
bis  in  den  nördlichsten  Teil  der  apenniniscben  Halbinsel,  bis  an  den  Fufj 
der  Alpen,  an  die  Grenzen  Frankreichs,  der  Schweiz  und  Deutschlands  vor¬ 
gedrungen  sein.  (Bloch  I,  S.  160.) 
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Giovanni  Portoveneri  flicht  zwischen  dem  27.  April  und  dem  7.  Mai 
M96  —  offenbar  ganz  willkürlich  —  in  sein  Tagebuch  die  Bemerkung  ein, 
man  habe  da  un  anno  inqua  e  al  presente  in  Pisa  Leute  mit  einer  Krankheit 
uno  certo  vaiulo  grosso  bemerkt.  Das  Uebel  habe  sich  schon  über  Frankreich, 
über  die  Provence  und  über  Katalonien  ausgebreitet.  Vor  allem  kräftige 
Männer  würden  davon  befallen.  Alan  ziehe  sich  die  Krankheit  durch  ge¬ 
schlechtlichen  Verkehr  zu,  namentlich  durch  Umgang  mit  Dirnen. 

Ueber  Flor  enz  unterrichtet  uns  der  ehrsame  Gewürzhändler  Luca 
Landucci  in  seiner  Chronik,  die  die  Jahre  iz[5o  bis  i5i6  umfaßt. 

Landucci  verlegt  den  Ausbruch  der  Syphilis  in  der  Arnostadt  just  auf 
den  28.  Mai  1496.  Er  nennt  die  Syphilis  bolle  franciose  cherano  come  un 
vagiuolo  grosso.  Kein  Heilmittel  gebe  es  dagegen,  das  Leiden  werde  immer 
schlimmer. 

Zwischen  dem  8.  und  16.  Juli  läßt  Landucci  nochmals  die  bolle  chiamate 
franciose  beginnen  (si  comincio  apriare).  Männer  und  Frauen  seien  davon 
befallen,  lauter  Erwachsene.  Zwischen  dem  5.  und  12.  Dezember  1496  findet 
sich  in  der  Chronik  folgende  Aufzeichnung:  „Florenz  ist  voll  von  Franzosen¬ 
kranken,  in  ganz  Italien  herrscht  die  Krankheit,  sie  dauert  ziemlich  lange.  Bei 
Gebrauch  von  Arzneien  treten  Gelenkschmerzen  auf;  Rückfälle  bleiben  nicht 
aus.  Heilmittel  gibt  es  nicht.  Die  Sterblichkeit  ist  gering,  aber  die  Kranken 
leiden  sehr  unter  ihren  Schmerzen  und  unter  ihrem  ekelerregenden  Zustande.“ 

Unter  dem  11.  Januar  1497  schließlich  berichtet  Landucci,  derMonsignor 
Begni — der  französische  Konnetabel  d’ Aubigny — sei  mit  ungefähr  5o  Reitern 
in  Florenz  aus  Neapel  angekommen  und  am  2  3.  Januar  nach  Frankreich 
weitergereist.  D’ Aubigny  wurde  in  einer  Sänfte  getragen:  aveva  le  bolle 
franciose. 

Landucci  hat  offenbar  die  Tagebucheintragung  über  den  Ausbruch  der 
Syphilis  in  Florenz  nach  alten  Aufzeichnungen  gemacht,  die  später  der 
Chronik  einverleibt  wurden.  Er  meldet,  daß  sich  die  bolle  franciose  zuerst 
am  28.  Mai  1496  in  Florenz  gezeigt  hätten;  zugleich  verkündet  er  aber,  es 
gäbe  gegen  das  Uebel  kein  Heilmittel,  und  es  verschlimmere  sich  zusehends. 
Zwei  Behauptungen,  die  eine  längere  Beobachtungszeit  voraussetzen.  Schon 
im  Jahre  149b  herrschte  in  Florenz  —  wie  anderswo  —  die  Lustseuche.  Bloch 
berichtet,  Julianus  Tanus  habe  im  Spätsommer  1^9^  einen  syphilitischen  Ju- 
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risten  und  einen  syphilitischen  Soldaten  zu  Prato  bei  Florenz  gesehen,  eine 
„geradezu  glänzende  Bestätigung  dafür,  daß  die  Syphilis  schon  zu  jener  Zeit 
in  Florenz  geherrscht“  habe.  (Bloch,  I,  161.) 

Jacopino  de’Bianchi,  genannt  de’Lancellotti,  berichtet  in  seiner 
Chronik  von  Modena  Bd.  I,  Bl.  86  r  unter  dem  26.  Juni  14g 61:  in  diesem 
Jahre  habe  man  in  Neapel  und  in  Rom  ein  Uebel  mit  Namen  mal  francoxo 
„entdeckt“  (si  descuerse),  dann  die  Krankheit  allenthalben  beobachtet.2  Das 
Uebel  habe  sich  über  Modena,  Reggio,  Parma,  Ferrara  und  Genua  ausge¬ 
breitet.  Bei  dem  Leiden  zeigten  sich  starkes  Fieber,  Schmerzen  in  den  Ge¬ 
lenken  und  eine  Hauterkrankung,  die  sich  überden  ganzen  Körper  erstrecke 
(amodo  de  vna  lepra  grossa).  Von  der  spedizione  Neapolitana  Karls  VIII. 
sagt  der  Chronist  kein  Wort ;  er  berichtet,  was  man  ihm  erzählt  habe  und  setzt 
seine  Meinung  hinzu  (almio  parere). 

Zu  einer  alten  Chronik  von  Modena,  die  die  Jahre  11 3i  bis  n36  umfaßt, 
soll  AlessandrodeiTassoni  die  „  Additamenta  Varia“  geschrieben  haben. 

Unter  dem  Jahre  1496  meldet  der  Chronist:  Et  dicto  anno  infirmitas, 
quae  dicitur  vulgariter  el  mal  Francoxo  primo  invasit  Italiam. 

Der  venezianische  Patrizier  M a r i n o  Sanuto  schrieb  seine  Tagebücher 
nach  den  Berichten,  die  von  Geschäftsträgern,  von  den  Gesandten  und  von 
den  hohen  Aufsichtsbeamten,  den  Provveditoren,  an  den  hohen  Rat  der  Re¬ 
publik  eintrafen. 

Unter  dem  8.  Juli  1496  berichtet  der  Venezianer,  eine  neue  Krankheit  sei 
durch  „Gestirnseinfluß“  (per  influxi  celesti)  seit  zwei  Jahren,  d.  h.  seit  An¬ 
kunft  der  Franzosen,  an  den  Leibern  der  Menschen  entdeckt  worden.  Das 
Uebel  habe  sidi  über  Italien,  Griechenland,  Spanien  -  gewissermaßen  -  über 
die  ganze  Welt  verbreitet.  Die  Krankheit  schwäche  wie  die  Gicht  die  Glieder 
und  erzeuge  Pusteln  und  Blasen  im  Gesicht  und  am  Körper.  Fieber  und  Ge¬ 
lenkschmerzen  träten  auf.  Der  Blasenausschlag  sei  der  Variola  ähnlich.  Das 
Leiden  beginne  am  Geschlechtsteil  und  werde  stets  durch  den  Beischlaf  über¬ 
tragen.  Man  behaupte,  die  Huren  seien  mit  dem  Uebel  behaftet.  Die  höchst 
schmutzige  Krankheit  sei  langwierig;  es  stürben  jedoch  nur  wenige  daran 
(tarnen  pochi  ne  more).  Viele  sagten,  das  Uebel  käme  von  den  Franzosen, 


1  Die  Jahreszahl  1^95,  die  Bloch  nach  Quist  und  Corradi  anführt,  ist  falsch,  wie  Sudhoff  durch  Prüfung  der  Original¬ 
handschrift  festgestellt  hat. 

2  ...  et  discuerssese  in  napulo  Roma  con  le  circonstantie  e  per  tute  lecita.  (Sudhoff  a.  a.  O.) 
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aber  diese  hätten  das  Leiden  schon  seit  zwei  Jahren.  Sie  hieben  es  mal  ita- 
liano  (tarnen  lhoro  etiam  1  hano  da  anni  2  in  qua  abuto,  et  lo  chiamano  mal 
taliano).  \bn  Neapel  als  Ausgangspunkt  der  Geschlechtspest  sagt  der  Chro¬ 
nist  kein  Wbrt.  Hätte  eine  Seuche  von  Süden  her  gedroht,  so  wäre  wohl 
Venedigs  Signoria  die  erste  gewesen,  die  umfassende  Vorkehrungen  zur  Ab¬ 
wehr  getroffen  hätte.  Keine  einzige  vorbeugende  Verfügung  des  hohen  Rates 
aus  den  Jahren  149b  bis  i5oo  läfjt  aber  auf  eine  Syphilis epidemie  schließen. 

D  er  unbekannte  Verfasser  der  C hromchci  BLcmchLtia  von  Bologna  fügt  nach 
dem  i3.  August  1496  einen  Bericht  über  den  Ausbruch  der  Syphilis  in  Bo¬ 
logna  ein.  Die  Chronik  reicht  bis  zum  Jahre  i5i3.  Der  Anonymus  hält  das 
male  fransoxo  für  quaxi  incurabile.  Bei  der  Krankheit  zeigten  sich  Blasen 
(bole),  gro^  wie  ein  grosone.1  Die  Nase  werde  angefressen,  das  halbe  Ge¬ 
sicht  zerstört.  Schmerzen  träten  auf,  besonders  in  Armen  und  Beinen.  Die 
Kranken  jammerten  und  wünschten,  dafj  sie  der  Teufel  hole,  so  grofj  sei  ihre 
Pein.  .Meist  werde  das  Uebel  durch  den  Beischlaf  erworben;  wenige  genäsen, 
viele  stürben  an  ihren  Beschwerden  und  aus  Verzweiflung.  Einige  Menschen¬ 
freunde  hätten  das  Krankenhaus — gleich  rechts  von  der  Kirche  San  Lorenzo  — 
an  der  Porta  Ravegnana  als  besondere  Zufluchtsstätte  für  die  Kranken  ein¬ 
gerichtet.  Männer  und  Frauen  würden  dort  getrennt  untergebracht  und  un¬ 
entgeltlich  behandelt,  sie  lebten  von  den  Almosen  ihrer  Wohltäter. 

Fileno  dalle  Tuatte  berichtet  in  seiner  Historia  di  Bologna  unter  dem 
14.  Oktober  149b  folgendes.  Die  Kranken  seien  so  von  Ausschlag  und  Schmer¬ 
zen  geplagt,  dafj  sie  ans  Bett  gefesselt  wären.  Das  Uebel  dauere  1  bis  iVa 
Jahre.  Todesfälle  seien  selten,  träten  jedoch  auf,  wenn  man  die  Krankheit 
zurückdränge.  Bei  der  Leichenöffnung  zeigten  sich  dann  im  Innern  dieselben 
Pocken  wie  auf  der  Hautdecke.  Die  Aerzte  gäben  dem  Leiden  verschiedene 
Namen,  die  einen  hieben  es  eine  besondere  Art  der  Pocken  (segreta  spezie 
de  varoli)  andere  die  Lepra  des  heiligen  Hiob  (la  lebra  de  san  lobe).  Es 
gebe  kein  Heilmittel,  man  müsse  dem  Uebel  seinen  Lauf  lassen.  Die  Krank¬ 
heit  habe  ihren  Sitz  an  den  Geschlechtsteilen  der  Frau,  daher  seien  viele 
Metzen  aus  Bologna,  aus  Ferrara  undaus  anderen  Orten  ausgewiesen  worden. 

Bernardini  Zambotti  sagt  in  seiner  Silva  Cronicarum  (i476bis  1604) 
unter  Dezember  1496,  das  male  franzoxo,  die  Krankheit  des  heiligen  Hiob, 

*  grosone  (grossone),  eine  Silbermünze. 
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scheine  unheilbar,  die  meisten  stürben  daran.  Ursache :  Beischlaf  mit  unreinen 
Weibern.  Zeichen  der  Krankheit:  Knochenschmerzen  und  sehr  grolle  Pocken 
(brozole  grandissime). 

Gasparo  Nadi  meldet  in  seinem  Libro  per  tenire  Ricordo  1418  al  i5o4 
die  Ankunft  des  kranken  Konnetabel  d’Aubigny  in  Bologna.  An  diese  Nach¬ 
richt  vom  29.  Januar  1497  schließt  sich  „in  kleinerer  Schrift  und  nachträglich 
zusammengedrängt“  (Sudholf)  der  Bericht  über  das  male  franzosso.  Nadi 
leitet  seinen  Bericht  mit  einem  Rechordo  —  ich  erinnere  mich  —  ein.  Das  Uebel 
sei  1496  in  Bologna  ausgebrochen  und  habe  auch  noch  1496  und  149 7  dort 
geherrscht.  Nur  wenige  seien  gestorben,  viele  genesen.  1498,  1499,  1600, 
i5oi  sei  die  Krankheit  noch  nicht  erloschen  gewesen.  Aus  dem  Wortlaut 
dieses  Berichtes  kann  man  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  schließen,  da§  i5oi 
das  Jahr  der  Niederschrift  war. 

Das  Diario  Ferrarese  budit  unter  dem  4.  Februar  1497  die  Ankunft 
des  französischen  Feldherrn  d’Aubigny.  D’Aubigny  sei  infirmo  di  un  certo 
male,  chiamato  male  Franzoso.  Der  unbekannte  Chronist  bemerkt  u.  a.,  da§ 
das  Uebel  ein  bis  zwei  Jahre  dauere. 

Sigismundus  Titius  (Sigismondo  Tizio)  verlegt  in  seiner  Chronik  von 
Siena,1  die  von  der  Gründung  der  Stadt  bis  zum  Jahre  1628  reicht,  den  Aus¬ 
bruch  der  Lustseuche  auf  das  Jahr  1497. 

Advenere  preterea  hoc  anno  (1497)  novi  atque  insoliti  hominibus  morbi: 
pustulis  primum  in  facie,  mox  vero  in  toto  corpore  cum  sanie  atque  uligine 
taboque  grassantibus  cum  doloribus  iuncturarum  omnium  seve  cruciantes: 
pernecantes  nasum  ac  membra  corrodentes  innarrabiles  inmedicabiles  atque 
medicis  incogniti’et  curationi  illorum  non  obedientes.  Quam  egritudinem, 
evo  nostro  amplius  non  visam,  ex  adventu  Gallorum  morbum  Gallicum  appel- 
lant.  Similis  enim  videtur  hec  egritudo  morbo  Asaphati,  de  quo  Avicenna 
septima  quarti,  tractatu  tertio,  primoque  capite  fuit  loquutus. . . . 

Deum  primum  flagitiorum  ultorem,  inde  vero  celum  Deo  ita  disponente: 
fuit  enim  anno  preterito  1496,  duarum  infortunarum,  Saturni  videlicet  et 
IVlartis  sextadecima  Ianuarii  die:  in  tertia  piscium,  facie  seva  ac  pernitiosa 
coniunctio  que  hanc  luem  atque  contagia  mortalibus  influxit.  Notum  enim 

1  Das  Original  der  Historiae  Senenses  befindet  sich  in  der  Biblioteca  Cbigiana  in  Rom.  Die  Stelle  über  den  Morbus 
Gallicus  stebt  im  6.  Bande,  Bl.  292  v.  bis  296  r. ;  ferner  im  Auszuge  in  den  Rendiconti  des  Reale  Istituto  Lombardo  di  Scienze 
e  Lettere.  Serie  II.  Volume  IV.  p.  5i2  —  5i3.  Milano  1871. 
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est  apud  Astrologos  Saturnum  passionum  tibiarum  ceterorumque  membro- 
rum,  Martern  vero  pustularum  esse  causam,  ut  Habraham  in  libro  initii 
sapientis,  capite  vero  quarto  de  naturis  significationibusque  planetarum  est 
testatus:  stoliditatem,  amentiam,  tremorem,  epilepsiam,  apoplesiam,  paralisim, 
lepram,  tibiarum  dolores  passionesque  ceteras  in  longum  protensas,  Saturni 
egritudines  esse,  Martis  vero  febres  acutas  adustas,  pustulas  rubeas  surgen- 
tesque  ulceraque  adusta  esse  suis  in  locis  satis  habunde  peribuerunt. . . . 

Liquetigitur  Deummortales  ob  flagitia  plagis  quandoque  affligere,  tametsi 
Galenus  medicus  dicat  super  libro  primo  pronostichorum  Hippocratis  prono- 
stico  septimo,  se  nunquam  invenisse  aliquo  in  libro  Hyppocratem  dicere, 
quod  Deus  benedictus  et  sublimis  aliquam  causet  egritudinem,  cum  egritu¬ 
dines  a  Deo  plerumque  provenire  Christianorum  Ecclesia  ob  bominum  pec- 
cata  existimet,  ut  in  libro  Decretalium  sub  rubrica  de  penitentiis  et  remis, 
sionibus  capitulo. . . . 

1497.  Pustulosum  morbum  gallicum  ex  adventu  illorum  nuncupatum  cum 
a  Deo  tum  a  celis  non  solum  tempestate  nostra  seve  excruciantem  accidisse, 
hominibus  verum  et  Pharaonis  tempore  atque  Mosis  in  ultionem  destinatum, 
satis  superque  priore  ostendimus  libro.  Nunc  vero  restat  describere  hanc  luem 
etiam  tempore  intermedio  apud  Romanos  verum  dominos  cum  aliis  in  solitis 
novisque  morbis  olim  innobiles  tantum  fuisse.  Inquit  enim  Plinius  libro  vige- 
simo  quinto  capite  vero  primo  historie  naturalis:  Sensit  et  facies  hominum 
novos  —  bec  proceres  sentire,  illa  pauperes.  Hec  ad  verbum  Plinius,  qui  in- 
feriori  capitis  loco  bec  subdit:  Lucio  Paulo  Quinto  Martio  censoribus  — 
nova  timerentur.  Hucusque  Plinius.  Igitur  iam  apparet  banc  labern  pluries 
accidisse,  diverso  tarnen  modo:  alia  excedens  Pbaraonis  plaga etiam  iumenta 
irrepsit,  Romanorum  vero  et  nostro  evo  in  homines  solum.  Morbus  bic  Galli- 
cus  utroque  deterior,  quoniam  preter  magos  Egiptii  dolores  non  sensere, 
nullumque  Romani  ac  illius  temporis  ceteri.  Femina,  plebs  bumilis  ac  media- 
servi  quoque  boc  malum,  ut  Plinius  inquit,  non  sensit,  sed  proceres  solum. 
Egiptii  vero  omnes,  nunc  Latini  barbareque  nationes,  omnes  reges  ac  prin- 
cipes,  quos  inter  Ludovicum  Francorum  regem  Iuliumque  secundum  ponti- 
ficem  maximum  pluresque  cardinales  passos  hanc  pernitiem  vidimus.  Duo 
priores  non  letales,  verum  tabe  fastidioso  tedio  homines  aßicientes.  Hic  vero 
posterior  morbus  lepra  deterior  aut  corpus  faciemque  corrodens  aut  con- 
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tractos  homines  reddens  aut  occidens  aut  ulcera  faciens  inmortalia  tantoque 
dolore  homines  corpore  perditos  ac  viribus  afficiens,  ut  plures  nostro  evo 
conspexerimus  post  longas  acclamationes  in  puteos  desperatos  sese  precipi- 
tasse.  Tenellos  insuper  pueros  ab  illo  vidimus  ulceratos;  verum  mulierum 
commixtione  venerea  morbum  contagia  afferre  animadversum  fuit,  que  res 
pessimos  viros  ad  deteriora  protraxit.  Varia  hinc  inde  diversorum  medi- 

corum  adhibita  remedia,  quibus  pauci  evasere . 

Sigismondo  Tizio  meint,  die  Krankheit,  die  man  seit  dem  Aufenthalt 
der  Franzosen  in  Italien  morbus  Gallicus  nenne,  gleiche  dem  Asaphati  (saha- 
phati)  des  Avicenna.  Die  Krankheit  sei  durch  unheilvolle  Stellung  der  Ge¬ 
stirne  hervorgerufen.  Saturn  verschulde  die  Erkrankung  des  Schienbeins  und 
der  übrigen  Glieder,  Mars  die  Pusteln.  Gott  strafe  zwar  die  Menschen  wegen 
ihrer  Vergehen,  obwohl  sich  nach  Galen  nirgendwo  aus  den  Schriften  des 
Hippokrates  nachweisen  lasse,  da§  der  Herrgott  Krankheiten  schicke.  Tizio 
glaubt,  da§  die  Krankheit,  die  man  seit  dem  Einbruch  der  Franzosen  morbus 
Gallicus  nenne,  die  Menschheit  schon  zu  Pharaos  und  Mosis  Zeiten  gepei¬ 
nigt  habe;  auch  die  Römer  hätten,  wie  Plinius  in  seiner  Historia  naturalis1 
berichte,  unter  ihr  gelitten.  Im  alten  Aegypten  habe  das  Uebel  auch  das  Vieh 
befallen,  bei  den  Römern  —  und  im  gegenwärtigen  Zeitalter  nur  die  Men¬ 
schen.  Nach  Plinius  hätten  in  Rom  die  Frauen,  das  gemeine  Volk  und  die  Skla¬ 
ven  nichts  von  der  Krankheit  verspürt,  wohl  aber  die  Vornehmen.  Die 
Aegypter  seien  alle  erkrankt,  und  jetzt  litten  an  dem  Uebel  die  Latiner  und 
die  fremden  Völker,  alle  Könige  und  Fürsten,  unter  ihnen  Ludwig,2  König 


1  Plinius,  Historia  naturalis,  Buch  26,  I,  sagt,  die  Krankheit  hielje  scherzhaft  lascivia  und  würde  sehr  oft  durch  den  Kul} 
übertragen  (veloci  transitu  osculi  maxume).  Der  Anfang  des  26.  Buches  der  Historia  naturalis  lautet :  Sensit  facies  hominum 
novos  omnique  aevo  priore  incognitos  non  Italiae  modo  verum  etiam  universae  prope  Europae  morbos,  tune  quoque  non  tota 
Italia  nec  per  Ilfyricum  Galliasve  aut  Hispanias  magno  opere  vagatos  aut  alibi  quam  Romae  circaque,  sine  dolore  quidem  illos 
ac  sine  pernicie  vitae  sed  tanta  foeditate  ut  quaecumque  mors  praeferenda  esset. 

Gravissimum  ex  bis  lichenas  appellavere  Graeco  nomine,  Latine,  quomam  a  mento  fere  oriebatur,  ioculari  pnmum  lascivia, 
ut  est  procax  multorum  natura  in  alienis  miserns,  mox  et  usurpato  vocabulo  mentagram  occupantem  multis  et  intus  totos  utique 
votus,  oculis  tantum  inmunibus,  descendentem  vero  et  in  colla  pectusque  ac  manus  foedo  cutis  furfure. 

Non  fuerat  baec  lues  apud  maiores  patresque  nostros  et  pnmum  Tiberi  Claudi  Caesaris  principatu  medio  inrepsit  in  Italiam, 
quodam  Perusino  equite  Romano  quaestorio  scriba,  cum  in  Asia  adparuisset,  inde  contagionem  eius  inportante;  nec  sensere  id 
malum  feminae  aut  servitia  plebesque  humihs  aut  media,  sed  proceres  veloci  transitu  osculi  maxume,  foediore  multorum  qui  perpeti 
medicinam  toleraverant  cicatrice  quam  morbo;  causticis  namque  curabatur,  ni  usque  ad  ossa  corpus  exustum  esset,  rebellante 
taedio,  adveneruntque  ex  Aeg^'pto  genetrice  talium  vitiorum  medici  banc  solam  operam  adferentes  magna  sua  praeda.  Siquidem 
certum  est  Manilium  Cornutum  e  praetoriis,  legatum  Aquitanicae  provinciae,  Hs.  cc  elocasse  in  eo  morbo  curandum  sese;  acci- 
ditque  saepius  ut  nova  contra  genera  morborum  gregatim  sentirentur.  Quo  mirabilius  quid  potest  reperiri  aliqua  gigni  repente 
vitia  terrarum  m  parte  certa  membnsque  bominum  certis  vel  aetatibus  aut  etiam  fortunis,  tamquam  malo  eligente,  haec  in  pueris 
grassari,  illa  in  adultis,  baec  proceres  sentire,  illa  pauperes? 

2  Ludwig  XII.  1498 — i5i5. 
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von  Frankreich,  Papst  Julius  II.1  sowie  eine  Anzahl  Kardinäle.  Das  Leiden 
sei  schlimmer  als  die  Lepra;  viele  hätten  sich  nach  langem  Jammern  in  Brun¬ 
nen  ertränkt.  Auch  zarte  Kinder  ergreife  die  Krankheit.  Das  Uebel  werde 
namentlich  durch  den  Geschlechtsverkehr  verbreitet,  was  schlechte  Männer  zu 
schlimmen  Dingen2  verleitet  habe.  Von  den  verschiedenen  Heilmitteln,  die  man 
gegen  die  Krankheit  anwandte,  hat  Titius  keine  hohe  Meinung :  Pauci  evasere. 

DieNiederschrift  der  Sy  philiss  teile  fällt  ins  1 6.  J  ahrhundert,was  schon  dar¬ 
aus  hervorgeht,  da§  der  erwähnte  J  ulius  II.i  5o3  den  päpstlichen  Stuhl  bestieg. 

Die  Frammentidegli  annali  di  Sicilia  verkünden  unter  dem  Jahre 
1^98:  „In  questo  anno  si  sparseuna  fiera malattia  non  piu  sentita,  chiamata  il 
malfrancese,  edlccsi,  che hebbe  origine  dal  Regno  di  Napoli,  allora  che  i  Spagnoli 
ui  tenero  lesserciti:  altri  scrlaono,  che  fu  portata  dalli  Spagnoli  dalb  Indie.“3 

Der  Inhalt  dieser  Nachricht  deckt  sich  mit  der  Meinung,  die  u.  a.  Gab- 
briello  Falloppio  in  seinen  Vorlesungen  vertreten  haben  soll.  In  der  Tat 
geben  die  von  dem  Priester  d’Amico  gesammelten  „Bruchstücke“  die  Ansicht 
wieder,  die  sich  allgemein  nach  der  Einfuhr  des  Guajakholzes  über  den  Ur¬ 
sprung  der  Lustseuche  verbreitet  hatte.  Diese  beiden  Chroniken,  die  unter 
dem  Jahre  1498  über  die  Ausbreitung  und  die  Herkunft  der  Syphilis  be¬ 
richten,  zählen  die  Ereignisse  bis  zum  Jahre  i6o3  auf.  Sudhotf  stellte  fest, 
da§  jene  Chroniken  „mehr  als  100  Jahre  jünger  als  das  für  1498  berichtete 
Geschehnis  sind“. 

Unter  dem  Jahre  i5oo  äußert  sich  Friano  degli  Ubald  ini  üb  er  das 
male  franzoxo.  Er  entschuldigt  sich  in  seiner  Chronik,  die  er  vom  Anfänge 
der  Welt  beginnen  lä§t  und  bis  zum  Jahre  i5i3  fortführt,  da§  er  ganz  ver¬ 
gessen  habe,  die  seltsame  und  furchtbare  Krankheit  am  rechten  Orte  zu  er¬ 
wähnen.  Eine  merkwürdige  Vergeßlichkeit  bei  einer  angeblich  so  furchtbaren 
Geschlechtspest!  Friano  berichtet  so  ziemlich  dasselbe  wie  die  Cronaca  Bian- 
china.  Die  Franzosen  hätten  das  Uebel  nach  Italien  gebracht.  Wenige  würden 
wieder  gesund,  die  meisten  stürben  im  Laufe  der  Zeit.  Das  Uebel  bleibe  wie 
Leimhaftenbeim  Essen, Trinken  und  beim  Geschlechtsverkehr.  Die  Kranken¬ 
häuser  verweigerten  den  Leidenden  die  Aufnahme,  daher  sei  das  Kranken- 

*  Julius  II.  i5o 3 — i5i3. 

®  d.  h.  zu  widernatürlichem  Geschlechtsverkehr. 

3  Diese  Stelle  findet  sidi  wörtlich  übereinstimmend  in  zwei  Chroniken  der  Kommunalbibliothek  zu  Palermo.  Qq.  E.  55. 
Bl.  ao  r.  und  Bl.  126  v.  (Sudhofl.) 


47 


haus  San  Lorenzo  da  Guerini  auf  Veranlassung  einiger  Menschenfreunde 
in  ein  Sonderkrankenhaus  umgewandelt  und  ihm  der  Name  St.  Hiob  ge¬ 
geben  worden. 

Die  Abbildung  zeigt,  wie  auf  dem  Blatte  717  v.  (Bd.  III),  dessen  untere 
Hälfte  schon  beschrieben  war,  die  Stelle  über  das  male  franzoxo  eingefügt 
worden  ist  und  wegen  Raummangels  noch  16  Zeilen  auf  dem  inneren  freien 
Rande  geschrieben  worden  sind. 

Die  Tagebücher  des  Paulus  Laelius  Petronius  aus  den  Jahren  1481 
bis  i52/f,  das  Tagebuch  des  SebastianodiBrancatalini  aus  den  Jahren 
i/(85  —  i5i7,  die  Ricordi  Storici  des  Francesco  Ricciardi  da  Pistoj a 
aus  den  Jahren  1494 —  i5oo  sprechen  zwar  von  dem  Zuge  Karls  VIII., 
schweigen  aber  von  einer  neuen  Krankheit.  Paulus  Lelius  Petronius  meldet, 
der  französische  König  sei  am  1.  Juni  1496  in  Rom  eingezogen  und  habe  am 
3.  Juni  die  Stadt  wieder  verlassen.  In  dieser  kurzen  Zeit  wäre,  selbst  wenn 
man  eine  starke  Verbreitung  der  Syphilis  unter  den  Söldnern  des  Franzosen¬ 
königs  annähme,  eine  Verseuchung  der  ewigen  Stadt  unmöglich  gewesen. 

Aus  den  Berichten  der  italienischen  Chronikschreiber  ergibt  sich: 

1.  da§  die  Lustseuche  nur  insoweit  neu  war,  als  der  Chronikschreiber 
und  seine  Gewährsmänner  ihr  bisher  keine  Aufmerksamkeit  geschenkt 
hatten.1 

2.  da§  die  Eintragungen,  zwischen  genau  angegebenen  Tagesereignissen 
oft  nachträglich  eingefügt,  als  Gerüchte  aufzufassen  sind,  die  dem 
Schreiber  zu  Ohren  gekommen  (si  dice,  molti  dicono,  altri  scrivono). 

3.  dafj  in  den  Aufzeichnungen  von  einem  amerikanischen  Ursprung  der 
Syphilis  keine  Rede  ist,  aufjer  in  den  Frammenti  degli  annali  di  Sicilia, 
die  mehr  als  100  Jahre  jünger  sind  als  die  von  ihnen  erwähnte  Nachricht. 

4.  da§  man  aus  den  Aufzeichnungen  keinen  Schluß  auf  eine  Syphilis¬ 
epidemie  ziehen  kann,  die  149b  plötzlich  in  Neapel  ausgebrochen  sein 
soll,  wohl  aber  auf  eine  schleichende  Weiterverbreitung  des  Uebels.2 


*  Der  Ratsverlafj  der  Stadt  Nürnberg  vom  12.  April  1.492  erwähnt  auch  eine  „newe  kranckheit“,  die  das  Gutachten  der 
Aerzte  erfordere.  Die  neue  Krankheit  war  der  Krupp,  den  man  wahrscheinlich  deshalb  für  neu  ansah,  weil  er  seit  langer  Zeit 
nicht  mehr  als  Massenerkrankung  aufgetreten  war. 

2  Sebastian  Brant  und  JosephGrunpeck  reden  von  einer  „schleichenden“  Krankheit.  Brants  Eulogium :  „ab  Alpi- 
bus  extra  serpens  Germanos  Istricolasque  premit.“ 

Grunpedc,  Tractatus  de  origine  pestilentialis  Scorrae  sive  Mala  de  Franzos:  Hac  vero  tempestate  repsit  non  solum  per 
Latium,  serpit  quoque  per  Germaniam,  Sarmaciam,  Bohemiam,  Thraciam,  Britanniam.  Dieses  langsame  Weiterkriechen  der 
Krankheit  spricht  nicht  für  eine  „explosionsartig“  ausbrechende  und  sidi  wie  ein  Feuerbrand  über  ganz  Europa  ausbreitende  Seuche. 
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5.  dafj  die  Behauptung  von  häufigen  Todesfällen  als  Folge  der  Anstek- 
kung  nur  vereinzelt  auftritt. 

6.  da§  sicher  nur  ein  Teil  der  angeblich  mit  mal  franzoso  Behafteten 
wirklich  syphilitisch  war,  und  dafj  Lepra  und  Syphilis  miteinander 
verwechselt  wurden. 

y.  daf}  die  Syphilis  allmählich  von  anderen  harmloseren  Hauterkran¬ 
kungen  als  schwereres  Uebel  abgesondert  wurde,  wofür  die  Bezeich¬ 
nung  vagiuolo  (vaiuolo)  grosso  spricht. 


Und  was  sagten  die  ältesten  französischen  Chronisten  über  die  „neue" 
Krankheit,  das  mal  de  Naples? 

Am  y.  November  1495  überreichte  Andry  de  la  Vigne,  „secr^taire  de 
laRoyne",  Karl  VIII.1  in  Lyon  eine  Art  Tagebuch  über  den  italienischen  Feld¬ 
zug:  „Levergier  d'Honneur  de  l'entreprinse  et  voyage  de  Naples."  Die  erste 
Ausgabe  dieses  Ehrenkranzes  erschien  1498.  Andry  de  la  Vigne  erwähnt  das 
mal  de  Naples  mit  keinem  Worte. 

Robert  Gaguin  schildert  in  seinem  utile  compendium  de  origine  et 
gestis  francorum  auch  den  Zug  nach  Neapel,  die  expeditio  neapolitana;  aber 
weder  in  der  Ausgabe  von  1497  noch  in  den  von  i5oo  und  i5o/f  findet  sich 
etwas  über  die  gefährliche  Seuche.  Die  französischen  Ausgaben  der  Chronik 
aus  den  Jahren  i5i2,  i5i4,  i5i5,  i5i8,  i520,  1627  und  i53o  sagen  auch  nichts 
über  die  Krankheit. 

Es  schweigen  sich  über  die  neapolitanische  Seuche  aus  die  Chronique 
martinienne  (i5o3),  die  Chroniques  dites  de  Saint-Denis  (i5iq)  und  die  Fort¬ 
setzungen  aus  den  Jahren  i52  0,  i525  und  1627,  ferner  die  grolle  Chronik 
der  Bretagne  (i5i8)  des  Alain  Bouchard. 

Die  Ausgaben  der  „mer  des  Histoires"  aus  den  Jahren  i5oo  und  i5o3 
wissen  nichts  über  die  schlimme  Krankheit  zu  berichten,  erst  in  der  Aus¬ 
gabe,  die  i5o6  in  Lyon  erschien,  fügt  der  Herausgeber  Claude  de  Tr  oye 
eine  Stelle  ein,  die  besagt,  dafj  plusieurs  gens  du  roy  die  maladie  de  Naples, 

1  Von  den  Briefen,  die  Karl  VIII.  in  den  i5  Jahren  seiner  Regierung  schrieb,  sind  noch  n^5  vorhanden.  Karl  spricht 
zwar  von  Ereignissen  des  berühmten  Feldzugs,  schweigt  aber  von  dem  mal  de  Naples. 
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auch  grant  gorre  und  grosse  verolle  genannt,  aus  Italien  nach  Frankreich  ge¬ 
bracht  hätten.  Die  Lombarden,  „die  inventeurs  de  ceste  maladie“,  hätten 
ihnen  das  Uebel  angehängt. 

Der  Ro  zier  des  Guerres  mit  seinem  späteren  Anhänge  „Epithome  hy- 
storial  des  grandes  croniques  de  France“,  der  bis  zum  Jahre  i5i5  reicht,  er¬ 
wähnt  in  der  Ausgabe  von  1S22  nichts  von  einem  mal  de  Naples. 

Die  Histoire  de  France  des  Jean  de  Saint  Gelais,  die  den  Zeitraum 
von  1270  bis  i5io  umfaßt,  und  die  Chronique  de  Charles VIII.  des  Philippe 
de  Comines(i52  8)  verkünden  nichts  von  der  neapolitanischen  Krankheit. 
Dagegen  berichtet  Jean  Bouchet  in  den  Annales  d' Aquitaine  (Poitiers 
i52q),  mehrere  französische  Edelleute  -  et  autres  -  hätten  sich  auf  der  Rück¬ 
reise  von  N eapel  angesteckt.  .Man  habe  die  bis  dahin  in  Frankreich  unbekannte 
Krankheit  maladie  de  Naples  genannt:  „parcequilz  Tapporterent  du  dict 
pays“.  Dann  habe  man  dem  Uebel  den  Namen  grant  gorre  gegeben,  weil  es 
die  vornehme  Mbit,  die  Lebewelt,  befalle  (parcequ  elle  se  prenoit  aux  plus 
gorgias1.  Im  übrigen  hieße  die  Krankheit  grosse  vay rolle  und  sei  eine  Strafe 
Gottes  pour  commun  peche  de  luxure.  Von  dem  amerikanischen  Ursprung 
der  Seuche  hat  unser  Chronist  offenbar  noch  nichts  gehört,  denn  er  sagt, 
manche  glaubten,  schon  Julius  Cäsar2  sei  von  dem  Uebel  befallen  gewesen, 
da  nach  der  Schilderung  des  Sueton  Julius  Cäsar  am  Körper  eine  Menge 
roter,  sternförmiger  Narben  gehabt  hätte. 

Die  Schlußfolgerungen,  die  sich  aus  den  Berichten  der  ältesten  französi¬ 
schen  Chronikschreiber  ergeben,  sind  folgende: 

Die  ältesten.  Berichte  enthaltenkeinWortüber  den  Ausbruch  ein  er  Syphilis¬ 
epidemie  während  des  Aufenthalts  KarlsVIII.  in  Italien.  Die  ältesten  Chro¬ 
nisten  konnten  eben  über  das  malum  Neapolitanum  nichts  schreiben,  weil 
keine  furchtbare  Geschlechtsseuche  in  der  Vesuvstadt  ausgebrochen  war. 

Die  späteren  Berichterstatter  meldeten,  was  ihnen  Frau  Fama  über  die  „un¬ 
bekannte“  Krankheit  zugetragen  hatte,  was  Gevatter  Schneider  und  Hand¬ 
schuhmacher  erzählten.  Die  späteren  französischen  Chronikschreiber  redeten 
vom  mal  de  Naples,  wie  die  deutschen  Chronisten  über  die  Franzosenkrank¬ 
heit  sprachen. 


1  Erasmus  von  Rotterdam  erzählt,  dai)  der  für  „gemein  und  bäurisch“  gegolten  habe,  der  von  der  Lustseuche  verschont  ge¬ 
blieben  wäre. 

Gemeint  ist  offenbar  der  Kaiser  Augustus  :  G.  Julius  Caesar  Octavius. 
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Iwan  Bloch  behauptet,  der  Name  Franzosenkrankheit  sei  erst  wäh¬ 
rend  des  Feldzuges  Karls  VIII.  —  also  1494  und  149^  —  entstanden.  (Bloch, 
S.^d.)  Die  iMala Franzos  (morbus  gallicus)  verdanke  ihren  Namen  nur  der 
Syphilis  epidemie,  die  beim  (!)  Feldzuge  KarlsVIII.  ausgebrochen  sei.  (Bloch, 

S.  48.) 

Die  Annahme,  daß  die  Bezeichnung  mal  Franzoso  nichts  weiter  als  ein 
Rachename  sei,  von  den  über  den  französischen  Einfall  erbosten  Italienern 
ersonnen,  wird  dadurch  hinfällig,  daß  wir  den  Ausdruck  mal  Franzoso, 
mal  del  franco,  schon  zu  einer  Zeit  finden,  wo  Karl  VIII.  noch  nidit  ge¬ 
boren  war. 

Die  Handschrift  Thottske  Nr.  2  5o  8°  der  Kopenhagener  Bibliothek 
enthält  eine  italienische  Vorschriftensammlung  aus  der  ersten  Hälfte  des 
1 5.  Jahrhunderts  (i^3o  — 144 °)-1  Das  Rezeptbüchlein  entspricht  den  Bedürf¬ 
nissen  der  damaligen  Wundärzte;  es  war  ein  Vademekum  für  die  Praxis.  Wir 
finden  in  der  Sammlung  außer  Vor  Schriften  für  Zugpflaster,  Salben  für  Bruch¬ 
leiden  und  Unterschenkelgeschwüren  Anweisungen,  um  zu  starken  Monat- 
fluß  zu  beseitigen  (al  fluxo  del  sangue  de  la  dona),  um  die  Empfängnis  her¬ 
beizuführen  (per  fare  concipere  una  dona)  u.  a.  m. 

Das  Rezeptbüchlein  enthält  zwei  Vorschriften,  die  außerordentlich  be¬ 
achtenswert  sind,  eine  „vortreffliche  Latwerge  gegen  das  mal  Franzoso,  die 
auch  bei  Grieß-  und  Steinleiden  gute  Dienste  leistet“  und  einen  Sirup  gegen 
das  male  franzoso.  Die  beiden  Vorschriften  lauten: 

Elactuario  optimo  al  mal  Franzoso  el  quäle  procede 

da  ranella2  et  male  di  preda.3 

R.  Reubarbaro  fino,  foglie  de  sena,  galanga,  cinamomo  electo,  garofoli, 
cubebe,  noce  muschate,  noce  de  india,  milium  solis,  ermodatuli,  turbit4,  dia- 
gredio,  semenza  de  petrosemelo,  seme  de  apio,  fiore  de  boragine,  fiore  de 
rosmarino,  ana  V  semis,  Zingibero  benedicti,  saxifragia,  anesi  crudi,  seme  de 
fenochio,  seme  de  pastinache  ana  ]>  1,  tute  le  sopradicte  cosse  se  uoleno  v  pi- 
stare  et  poi  incorporare  cum  zuccaro  apeso  equale  de  la  dicta  poluere  et  se 

1  Das  Rezeptbüchlein  wurde  wahrscheinlich  in  Bologna  oder  dessen  Umgebung  gesdirieben. 

2  ranella  =  arenella,  Harngrieß. 

3  preda  =  petra,  pietra,  Stein, 
turbit  Ipomoea  Turpethum. 
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uole  pigliare  adezuno  uno  cughiare  de  la  dicta  poluere  ogni  octo  di  una  uolta, 
secondo  parira  al  medico  et  de  estate,  se  uole  pigliare  piu  raro  per  la  calidita 
depsa  et  dii  foosse  graue  pigliare  la  dicta  poluere,  faza  lactuario  cum  zuc- 
caro  et  piglia  5  j,  per  presa  al  modo  sopradicto,  ma  la  poluere  e  piu  aprobata 
arenella  et  petra. 

*  *  * 

Per  fare  siropi  da  male  franzoso. 

R.  cardo  benedeto  M..  2,  Foglia  de  sena  M..  2,  Fumus  terrae1  JVL.  2,  orzo 
M.  1,  Agrimonia  M..  2,  Artemisia  M.  2,  poi  toli  dece  octo  bidieri  de  aqua  e 
meti  in  uno  lauezo  ben  neto  et  meteli  dentro  le  dicti  et  fali  bulire  tanto  cbi 
remanga  la  mitta,  da  poi  colali  et  intrica  beni  le  dicte  Kerbe  e  poi  torna  la 
dicta  aqua  colata  in  lo  lauezo  e  buta  uia  le  herbe,  da  poi  toli  una  libra  e 
meza  de  mele  e  butalo  in  lo  lauezo  et  toli  meza  onza  de  garofali  e  meza  onza 
de  canella  pista  e  dragme  doe  de  Reubarbare  pisto  o  nero,  una  dragma  de 
turbit  pisto  e  dragme  doe  de  agarico  e  dragme  una  de  mirabolan,  tute  queste 
cosse  subtilmente  siano  puluerizate,  e  poi  metele  in  la  dicta  aqua  e  fala  bu¬ 
lire  per  uno  pezo,  poi  leuela  dal  fodio  e  metela  in  uno  bochale  e  dagene  ogni 
matina  abonora  vno  bichero  alo  amalato  per  noue  matine,  poi  daneli  una 
presa  de  pillule  de  dragme  una  de  ermodatelo  et  grane  doe  de  diagredio. 


Es  gab  also  ein  mal  Franzoso,  lange  bevor  Christoph  Columbus  nach  den 
Antillen  segelte,  lange  bevor  die  Franzosen  nach  Neapel  zogen.  Angenom¬ 
men,  der  Name  mal  Franzoso  hätte  sich  wirklich  nach  dem  Zuge  Karls  VIII. 
allgemein  eingebürgert,  so  ist  damit  doch  nicht  bewiesen,  da§  dieser  Name 
vor  dem  Einmarsch  der  Franzosen  unbekannt  gewesen  wäre. 

Der  Name  mal  Franzoso  war  vielleicht  eine  Volksbezeichnung  für  ein  Lei¬ 
den,  das  in  Frankreich  besonders  stark  verbreitet  war. 

Sebaldus  Clamosus  erklärt  in  einem  Briefe  vom  4.  September  149b 
an  Conrad  Celtes,  der  Name  der  Krankheit  sei  den  A  e  r  z  t  e  n  nicht  genügend 

*  Fumus  terrae,  Erdrauch,  ein  in  S.yphilispillen  und  -tränken  immer  wiederkehrender  Bestandteil. 
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bekannt,  dem  gemeinen  Alaune  aber  als  Franzosenkrankbeit  geläufig  (quod 
volgus  sonat  mala  franzosa). 

Natale  Montesauro  spricht  verächtlich  von  den  Leuten  aus  dem  Volke 
(vulgares),  die  vom  Franzosenübel  redeten. 


Während  in  Italien  das  Heer  der  Verbündeten  die  Söldner  Karls  VIII. 
bedrängte,  arbeitete  man  in  der  Kanzlei  des  heiligen  römischen  Reiches  ein 
Kdikt,  einen  Erla§  wider  die  Gotteslästerer  aus. 

Dieser  Erlafj  wurde  am  7.  August  1495  auf  dem  Reichstag  in  Worms 
verkündet,  in  deutscher  Sprache  gedruckt  und  in  allen  Orten  deutscher  Zunge 
von  Herolden  dem  aufhorchenden  Volke  kund  und  zu  wissen  getan. 

Kaiser  Max  erklärte  in  seiner  Verfügung,  schon  sein  Vorfahre  im  Reiche, 
Kaiser  Justinian,  habe  bei  strenger  Strafe  „alle  lästerlichen  Wbrte  und 
Schwüre  beim  Namen  Gottes  und  seiner  heiligsten  Glieder“  verboten,  aber 
man  habe  diese  strenge  Satzung  au^er  acht  gelassen.  Deshalb  sei  Gottes 
Strafgericht  hereingebrochen.  Hunger,  Erdbeben,  Pestilenz  und  andere  Seu¬ 
chen  habe  der  beleidigte  Gott  den  Menschen  geschickt,  vor  allem  aber  seien 
die  bösen  Blattern,  „vormals  bei  menschen  gedechtnus  nie  gewesen  noch  ge¬ 
hört“,  aufgetreten,  „auss  dem  wir  die  straff  gottes  billich  gedencken“.  Diese 
„bösen  Blatern“,  die  der  lateinische  Wmtlaut  des  Ediktes  malum  Francicum 
nennt,  konnten  zur  Zeit  der  Abfassung  der  kaiserlichen  Verordnung  noch  nicht 
als  „neue  Krankheit“  aus  Italien  nach  Deutschland  verschleppt  worden  sein. 
Die  wenigen  Ausreißer  —  Bloch  nennt  als  Hauptausreifjer  die  Schweizer  — 
konnten  unmöglich  schon  eine  so  furchtbar  verheerende  Seuche  verbreitet 
haben,  wie  es  die  Syphilis  bei  ihrem  ersten  Auftreten  auf  bisher  „jungfräu¬ 
lichem“  Boden  gewesen  sein  soll. 

Das  Kaiseredikt  wider  die  Gotteslästerer  wurde  um  so  mehr  beachtet, 
als  auf  dem  Whrmser  Reichstage  zugleich  über  wichtige  Fragen  beraten  und 
beschlossen  wurde,  die  das  Wbhl  und  Wfehe  des  Landes  betrafen.  Aller  Augen 
waren  nach  AVorms  gerichtet,  denn  dort  sollte  sich  entscheiden,  ob  man  den 
„ewigen“  Landfrieden,  eine  feste  Rechtsordnung  erlange,  eine  jährliche  Steuer 
ans  Reich  zahlen  müsse  u.  a.  m.  Selbstverständlich  beschäftigten  auch  die 
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„bösen  Blatern“  die  Gemüter,  und  die  Behörden  glaubten  im  Sinne  des  Kaisers 
zu  handeln,  wenn  sie  der  Krankheit  ihre  Aufmerksamkeit  schenkten  und 
Maßnahmen  zur  Bekämpfung  ergriffen.  Die  Chronikschreiber  buchten  zur 
Belehrung  künftiger  Geschlechter  das  Jahr  1495  als  Beginn  des  novus  mor¬ 
bus,  denn  so  stand  es  ja  in  der  Strafandrohung  des  Kaisers  geschrieben. 
Auch  auf  einige  deutsche  Dichterwirkte  die  Verfügung  befruchtend.  Sebastian 
Brant  verfaßte  sein  Eulogium  und  der  Friese  Ulsenius  seine  Vhissagung. 

Das  Gotteslästereredikt  wurde  in  Deutschland  zum  Gesprächsstoff  und 
regte  zu  schriftlicher  Meinungsäußerung  über  das  malum  Francicum  an.  Im 
Lande  der  Dichter  und  Denker  stritten  die  hochgelahrten  Magistri  über  das 
mal  franzos;  aber  auch  die  Italiener  und  Spanier  ließen  ihre  Stimme  verneh¬ 
men,  und  des  Wortstreites  war  bald  kein  Ende. 

Was  dachten  nun  die  „ältesten“  Beobachter  über  das  Alter  und  den  Ur¬ 
sprung  der  Lustseuche? 

G  iovanni  Gazo  ld  o,  ein  Dichter  aus  Gaeta,  sagt  in  seinem  Gedichte 
Anthro po viographia,  das  am  Ende  des  1 5.  Jahrhunderts  bei  Heriberia 
in  Bologna  gedruckt  wurde,  daß  die  Krankheit  entweder  von  den  Franzosen 
auf  die  Italiener  oder  von  diesen  auf  die  Franzosen  übertragen  worden  sei: 
aut  Itali  Gallis,  vel  Gallia  nobis  intulerint. 

Der  vielgereiste  Niccolö  Leoniceno,  Professor  der  Medizin  in  Padua, 
später  in  Ferrara,  hielt  149b  als  öpjähriger  Mann  eine  lange  Rede,  worin  er 
seine  Ansicht  über  das  Wesen  der  angeblidi  neuen  Krankheit  ausspradi.  Die 
Rede  erschien  im  Juni  1497  zuVenedig,  „in  domo  Aldi  Manutii“  im  Druck. 
Libellus  de  epidemia  quam  vulgo  morbum  gallicum  vocant,  lautet  der  Titel. 

Leoniceno  glaubt,  daß  schon  Hippokrates  die  Lustseuche  gekannt  habe. 
Das  Uebel  habe  wahrscheinlich  schon  lange  vorher  in  Italien  geherrscht.  Im 
Jahre  1494  sei  aber  die  Seuche  infolge  von  Ueberschwemmungen,  von  großer 
Hitze  und  feuchter  schwüler  Luft  wiederum  ausgebrochen. Leoniceno  behaup¬ 
tet,  die  Lustseuche  sei  keine  Elephantiasis,  kein  Aussatz,  nicht  die  Lichenae 
und  nicht  die  Mentagra  des  Plinius,  auch  nicht  das  Saphati,  die  pr  una,  der  carbo, 
der  ignis  persicus  oder  das  Milium,  noch  die  Formica.  Die  von  Platina  in  seiner 
Lebensbeschreibung  der  Päpste  erwähnte  Scabies,  die  wie  die  Elephantiasis 
die  Befallenen  entstellte,  sieht  Leoniceno  für  Syphilis  an.  Er  vermutet  auch, 
daß  die  Pest,  woran  Papst  Pelagius  gestorben,  die  Lustseuche  gewesen  sei. 
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Doch  hören  wir  den  berühmten  Gelehrten  selbst: 

„Novos  Italiae  advenisse  morbos  prioribus  saeculis  ignoratos  anti- 
qua  aetas  credidit,  siquidem  Plinius,  vir  eruditissimus,  non  modo  Italiae, 
sed  universae  fere  Europae  lichenas  ante  Claudii  principatum  incogni- 
tos  fuisse  testatur  vigesimo  sexto  de  bistoria  naturali  libro.  Ego  vero  de 
abis  Europae  partibus  non  plane  babeo  statutum  quid  sentiam.  Ulud 
pro  certo  affirmare  ausim,  multis  ante,  quam  Claudius  imperaret  annis 
lichenas  fuisse  Graecis  familiäres,  quando  Hippocrates  auctor  Graecus 
vetustissimus  cum  multis  aliis  in  locis,  tum  presertim  in  tertia  particula 
Apborismorum,  inmorborum  aestivorum  mentione  licbenem  commeminit, 
ut  mihi  magis  fiat  verisimile  vexasse  id  malum  etiam  Italiam,  quam  vis 
forte  longo  temporum  intervallo  ante  Claudium,  sed  nondum  Romano  im- 
perio  ad  exteras  nationes  propagato,  atque  ideo  minus  a  Graecis  medicis 
Roma  frequentata,  defuisse  eidem  morbo  nomenclatores,  idcirco  donec 
sine  nomine  perstitit,  fuisse  interim  obscuriorem,  sicuti  postea  Claudio 
imperante,  iam  Graecis  artibus,  ac  praecipue  medicina  vigente  in  civitate, 
lichenas  atque  mentagram  vocitantes,  fecere  illustriorem.  Simile  quoddam 
nostro  hoc  aevo  accidit,  iam  enim  insolitae  naturae  morbus  Italiam  &  mul- 
tas  alias  regiones  invasit.  Pustulae  sunt  a  partibus  obscoenis  incipientes, 
mox  totum  corpus,  atque  ipsam  praecipue  faciem  occupantes,  praeter 
foeditatem,  magnum  insuper  cruciatum  plerumque  afferentes.  Huic  tarnen 
morbo  nondum  nostri  temporis  medici  verum  nomen  imposuere,  sed  vulgato 
nomine  malum  Gallicum  vocant,  quasi  eius  contagio  a  Gallis  in  Italiam 
importato,  aut  eodem  tempore  &  morbo  ipso  &  Gallorum  armis  Italia  in- 
festata.  Non  defuere  quidem,  qui  eundem  cum  illo  putarint,  quem  prisci  ele- 
phantiasin  nominarunt,  sicuti  alii  morbum  Gallicum  esse  antiquis  liche¬ 
nas,  alii  asaphati,  alii  prunam,  sive  carbonem,  alii  ignem  persicum,  sive 
sacrum  existimarunt.  Quae  quidem  ambiguitas  nominum,  &  de  re  ipsa 
quoque  dissensio  multos  suspicari  fecit  novam  hanc  esse  luem,  nunquam 
a  veteribus  visam,  atque  ideo  a  nullo  medico  vel  Graeco,  vel  Arabe  inter 
alia  morborum  genera  tactam.  Ego  sicuti  neque  illis  assentior,  qui  varias 
huic  morbo  indidere  appellationes,  haudquaquam  eius  naturae  congruen- 
tes,  ita  ubi  considero  eadem  natura  praeditos  homines,  sub  eodem  coelo 
natos,  sub  eisdem  sideribus  educatos,  eisdem  etiam  semper  fuisse  morbis 
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obnoxios,  cogor  existimare,  neque  mihi  potest  in  captum  mentis  aliter  per- 
venire  natam  hanc  repente  labem  nostram  ita  infecisse  aetatem,  ut  nullam 
superiorem.  Quod  si  quis  aliter  quam  ego  sentiat,  quid,  tandem  hoc  esse 
dixerit,  aut  quam  deorum  vindictam?  nam  si  causae  naturales  inspician- 
tur,  millies  post  mundi  initia  eaedem  extitere.  Quare  similem  morbum 
ex  causis  similibus  etiam  superioribus  aetatibus  contigisse  parati  sumus 
ostendere,  ubi  prius  illorum  opiniones,  qui  morbum  Gallicum  fuisse  a 
priscis  elephantiasin  nominatum,  sive  quid  aliud  a  nostra  opinione  diver- 
sum  credidere,  confutaverimus.“ 

„Die  Alten  haben  geglaubt,  Italien  werde  von  neuen  Krankheiten  heim¬ 
gesucht,  die  nach  Plinius  zur  Zeit  des  Claudius  die  Lichenae  gewesen  sein 
sollen. . .  Mir  scheint  jedoch  das  Uebel  schon  lange  vorher  in  Italien  ge¬ 
herrscht  zu  haben,  aber  man  kannte  in  Rom,  wo  man  noch  wenig  von  der 
griechischen  Arzneikunde  verstand,  seinen  Namen  nicht.  Erst  zur  Zeit  des 
Claudius,  als  die  griechische  Kunst  und  besonders  die  Heilkunde  zu  An¬ 
sehen  kam,  ist  die  Krankheit  unter  dem  Namen  Lichena  und  Mentagra 
bekannt  geworden.  Etwas  Aehnliches  hat  sich  in  unserer  Zeit  zugetragen. 
Eine  Seuche  ungewöhnlicher  Art  hat  sich  über  Italien  und  über  viele  andere 
Länder  verbreitet.  Eiterbläschen  zeigen  sich,  die  an  geheimen  Teilen  be¬ 
ginnen  und  bald  den  ganzen  Körper,  vor  allem  aber  das  Gesicht  befallen; 
neben  dem  scheußlichen  Aussehen  verursachen  sie  noch  Schmerzen.  Einen 
rieht  i  g  e  n  Namen  hat  man  der  Seuche  noch  nicht  gegeben.  Man  nennt  sie 
schlechtweg  Krankheit  der  Franzosen,  als  ob  dieses  Volk  die  Ansteckung 
mitgebracht  hätte,  oder  als  ob  zu  derselben  Zeit  Italien  mit  der  Seuche 
und  mit  dem  französischen  Heere  heimgesucht  worden  sei.  In  der  Fran¬ 
zosenkrankheit  hat  einer  die  Elephantiasis,  ein  anderer  die  Lichenae,  ein 
dritter  das  Saphati,  manche  wiederum  sonstige  alte  Uebel  (pruna,  carbo, 
ignis  persicus)  zu  erkennen  geglaubt.  Wegen  der  Ungewißheit  der  Namen 
und  der  Sache  selbst  haben  viele  vermutet,  die  Seuche  sei  neu,  von  den  Alten 
nie  gesehen  und  von  keinem  griechischen  oder  arabischen  Arzte  beobachtet 
worden.1  Kann  ich  nun  auch  nicht  denen  beistimmen,  die  der  Seuche  Namen 


*  In  dem  Buche  „De  erronbus  Plinii  et  medicorum  (i5o2)  verweist  Leoniceno  auf  seine  Abhandlung  über  den  morbus 
gallicus.  Er  meint,  ein  neuer  Name  lasse  oft  vergessen,  da§  ein  Uebel  alt  sei;  dies  zeige  sich  so  recht  bei  der  Lustseuche  und 
bei  der  Kolik.  Diese  Erklärung  steht  im  Widerspruch  zu  der  Behauptung  Astrucs,  wonach  es  vor  Entdeckung  Amerikas  über¬ 
haupt  keinen  Namen  für  die  Syphilis  gegeben  habe.  (Astruc,  De  morbis  venereis  Liber  I,  cap.  I,  p.  4.) 
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geben,  die  ihrer  Natur  nicht  entsprechen,  so  vertrete  ich  doch  die  Ansicht, 
da§  Menschen  von  derselben  Körperbeschaffenheit,  die  unter  demselben 
Himmelsstriche  geboren  und  unter  denselben  Gestirnen  aufgewachsen, 
auch  von  jeher  von  denselben  Krankheiten  befallen  worden  sind.  Ich  kann 
nicht  einsehen,  da§  diese  plötzlich  (?)  entstandene  Seuche  unser  Zeitalter 
schwerer  heimgesucht  haben  sollte  als  ein  früheres.  Wenn  jemand  anderer 
Ansicht  ist,  soll  er  sagen,  wie  es  sich  damit  verhalte  oder  was  es  für 
ein  Strafgericht  Gottes  sei.  Wenn  wir  nämlich  die  natürlichen  Ursachen 
betrachten,  so  ist  alles  seit  Anfang  der  Welt  schon  tausendmal  dagewesen. 
Ich  bin  daher  bereit,  nachzuweisen,  dafj  auch  in  früherer  Zeit  aus  ähn¬ 
lichen  Ursachen  ähnliche  Krankheiten  entstanden  sind.  Zunächst  will  ich 
aber  die  Ansicht  derer  widerlegen,  die  in  der  Franzosenkrankheit  die  Ele¬ 
phantiasis  der  Alten  oder  sonst  etwas  sehen  wollen . “ 

Soweit  Niccolo  Leoniceno. 

Es  ist  unbegreiflich,  da§  Astruc  kein  Bedenken  trägt,  den  berühmten 
Professor  und  Kritiker  zum  Verfechter  des  neuzeitlichen  Ursprungs  der  Sy¬ 
philis  zu  stempeln. 

Martin  Pollich  von  Mellerstadt,  Professor  extraordinarius  in  Leipzig, 
vertritt  in  seiner  These  (1496):  Vtrumex  corrupcione  aeris  causetur 
francosica,  morbus  pestilencialis  et  invadens  die  Behauptung,  da§ 
die  Syphilis  keine  neue  Krankheit  sei  und  „a  medico  choro  genere  cognitus 
contraque  phymata  et  amphimata  ceteraque  id  genus  realiter  distinctus“. 
Conclusio  prima.  Aegritudines  veniunt  super  nos  secundum  dispositio- 
nem  aeris,  qui  resolvit  corpora  nostra  et  ea  sibi  immediate  assimulat 
propter  virtutes  solis  et  stellarum. 

Corrollarium  primum.  Quandocunque  ergo  putrefit  et  convertitur  eius 
substancia  ex  radice  superiori  vel  inferiori,  necesse  est  corpus  predispo- 
situm  ab  eo  taliter  immutari. 

Corrollarium  secundum.  Non  tarnen  omnia  hominum  corpora  apud 
unam  dispositionem  aeris  equaliter  immutantur,  eo  quod  omnes  homines 
non  sunt  eiusdem  preuie  disposicionis. 

Conclusio  secunda.  Totum corpus humanum inspirabile  est  et  exspirabile 
et  fere  in  omni  eius  particula  cum  vems  et  nervis  sunt  arterie  aut  aliquid 
proportionale. 
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Corrollarium  primum.  Si  ergo  corrupcio  aeris  peruenit  ad  cerebrum  per 
neruos,  facit  spasmum,  ad  cor  per  arterias  f  ebrem,  sed  procedens  ad  epar  per 
venas  causat  francosicam  et  male  morigeratum  pestilens  per  totum  corpus. 
Corrollarium  secundum.  Ergo  male  morigeratum  non  estmorbus  novus, 
sed  velut  Odisseus  post  luminum  regressus  ex  forma  et  disposicione  sua 
a  medico  choro  genere  cognitus  contraque  phymata  et  ampbimata  cete- 
raque  id  genus  realiter  distinctus. 

Conclusio  tercia.  Aer  connatus  cerebro  uadens  ab  anima  ad  exteriora, 
eorum  formam  et  recipit  et  retinet,  rediensque  ad  suum  ortum,  formam 
retentam  nunciat  et  demonstrat  in  corpore. 

Corrollarium  primum.  Itaque  occurens  rationi,  recipienti  eius  impres- 
sionem,  mediante  ipsa  immutat  alia,  licet  non  appareat  eius  impressio 
propter  velocitatem  sue  alteracionis. 

Corrollarium  secundum  et  responsium.  Ergo  ex  corrupcione  aeris  cau- 
satur  francosica,  morbus  in vadens  et  pestilencialis.  M.  Mellerstadt. 

Joseph  Grunpeck,  Sekretär  am  Hofe  Maximilians  I.,  später  Priester 
und  Doktor,  nennt  in  seinem  „hübschen  tractat“  von  dem  Ursprung  des  Bösen 
Franzos  (1496)  die  Syphilis  Vfylde  Wärtzen,  eine  Bezeichnung,  deren  sich 
schon  1460  Heinrich  v.  P,f  o  hlsp  eundt  in  seiner  „bündthertznei“  bedient 
hatte.  Grunpeck  erklärt  zwar  das  „Böss  Frantzos“für  eine  neue  „vngesehene“ 
Krankheit,  meint  jedoch,  in  der  lateinischen  Ausgabe  seiner  Schrift  Tratactus 
de  pestilentiali  scorra,  sive  mala  de  Franzos,  die  Franzosen  hätten  schon  vor 
dem  italienischen  Feldzuge  öfters  an  dem  Uebel  gelitten  (quum  eo  antehac 
Francigenae  saepius  laborarint).1 

Giorgio  Sommariva  (Summaripa),  ein  Veroneser  Patrizier,  lie§  im  De¬ 
zember  1496  in  Venedig  eine  „Enarratio  satyrica“  drucken,  die  er  seinem 
Freunde,  dem  Arzte  Bartholomaeus  Niger  widmete.  In  seiner  Dichtung 
wettert  Sommariva  gegen  das  niederträchtige  Gallien,  das  über  Italien  eine 
faulige  Krankheit  —  morbo  putridoso  —  gebracht  habe. 

„Guardia  se  Gallia  perfida  nemica 
De  Italia  nostra  in  ogni  conditione 
La  rabbia  mostra,  barbara  et  antica! 

1  Kapitel  VIII. 
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Ohe  non  potendo  cum  la  sua  invasione 
Depredar  quelle,  un  morbo  putridoso 
Ha  fulminato  per  ogni  masone! 

Morbo  cognominato  il  mal  franzoso. 

Cbe  in  tutta  la  persona  va  serpendo 
Nel  coito  prostituto  contagioso.“ 

Die  Krankheit  „benage“  zuerst  die  Geschlechtsteile  und  ergreife  dann 
auch,  den  übrigen  Körper;  die  Augen  (!)  verschone  sie  (excetto  gli  occhi).  Die 
Krankheit  verlaufe  selten  tödlich  (benche  rari  ne  occida). 

„Nelle  parti  pudende  pria  rhodendo 
Gli  membri  genitali  e  articulari, 

Excetto  gli  occhi  tutti  tabescendo. 

Femine  e  maschi  infetta,  benche  rari 
Ne  occida . “ 

Heilende  Salben  —  pharmaci  unguenti  —  befreiten  schließlich  die  Kranken 
von  ihren  Qualen.  Quacksalber,  die  aus  dem  Westen  gekommen  seien,  prellten 
das  blöde  Volk:  defraudando  la  ciecba  e  volgare  gente  (Vers  120). 

»  Das  Uebel  sei  auf  Gestirnseinfluß  (sidereo  influxo)  und  Säfteverderbnis 
(corruttione  de’  bumori)  zurückzuführen  und  im  Jahre  des  Herrn  1494  aus 
Frankreich  gekommen;  von  niemand  völlig  erkannt. 

D  alcun  non  conossuto  a  compimento. 

Für  eine  neue  Krankheit  hält  Sommariva  offenbar  das  mal  Franzoso 
nicht,  denn  er  sagt,  Hippocrates,  Galenus  und  Celsus  sprächen  von  ihr  als 
Lepra  und  elephantiastischer  Krätze. 

Hyppocrate  e  Galeno  in  lor  dottrina, 

Cornelio  Celso  anchor  ne  fer  mentione 
come  di  lepra  e  scabie  elepbantina. 

Der  Wiener  Arzt  BartholomaeusSteber  behauptet  in  seiner  Schrift 
A  mala  Franczos  (1497/98),  die  Krankheit  sei  in  warmen  Ländern  früher 
aufgetreten  als  in  kalten:  „Visum  est  denique  in  calidioribus  regionibus  hoc 
morbo  pnus  laborasse  homines,  tandem  fngidionbus,  ob  varietatem  passi- 
bilitatis  corporum  merito  regionis  contractam. 
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Johannes  Widmanii,  genannt  Salicetus,  Professor  der  Medizin  zu 
Tübingen,  sieht  (1497)  das  Malum  Franciae  nicht  als  etwas  Neues  an;  er  will 
es  schon  seit  1467  kennen. 

In  der  zweiten  Auflage  seiner  Pestschrift  vom  Jahre  i5oi  sagt  Widmann 
(Cap.  III.  Bl.  a  4  v.):  „morbi  epidemiales  aliquando  sunt  febres,  interdum 
carbunculi,  nonnunquam  morbilli  et  variolae  vel  aliae  cutis  infectiones,  quales 
etiam  sunt  pustulae  formicales  vel  asafaticae  (dictae  malum  Pranciae),  quae 
nunc  ab  a.  1 467*  usque  in  praesentem  anum  i5oo  de  regione  in  regionem 
dilatatae  sunt  cum  saevis  accidentibus.“ 

Widmann  findet  das  Uebel  in  den  Beschreibungen  des  Galen,  des  Avi- 
cenna  und  anderer  wieder.  Astruc  wirft  dem  Tübinger  Gelehrten  vor: 
hallucinari  graviter  —  er  rede  ins  Blaue.  Whrum?  V^eil  die  Behauptung 
Widmanns  gegen  das  Dogma  vom  amerikanischen  Ursprünge  der  Syphilis 
verstört. 

Conradinus  Gilinus  nennt  die  Lustseuche  passio  Gallica;  sie  ist  für 
ihn  der  altbekannte  ignis  Persicus,  jedoch  treffe  man  sie  oft  in  Verbindung  mit 
der  F ormica. 

Natale  M  ontesauro  erkennt  die  Franzosenkrankheit  in  dem  Bothor 
und  Saphati  des  Avicenna  wieder. 

Sebastiano  delPAquila  (1498)  und  Simon  Pi  stör  sehen  im  Mor¬ 
bus  gallicus  die  Elephantiasis  „quae  est  leprae  species“. 

K  onrad  Schellig,  Leibarzt  des  Kurfürsten  Philipp  von  der  Pfalz,  be¬ 
zeichnet  (vor  i5oo)  als  Anhänger  der  arabistischen  Richtung  das  Malum  de 
Francia  als  eine  Art  Formica  (de  genere  formicarum),  die  schon  den  alten 
Aerzten  bekannt  gewesen  sei.  Ueber  die  Namen  der  Krankheit,  meint  er, 
brauche  man  sich  nicht  den  Kopf  zu  zerbrechen,  da  man  ja  die  Krankheit 
selbst  zur  Genüge  kenne  (verum  de  nominibus  non  est  curandum,  cum  res 
ipsa  sit  nota). 

Im  Anfang  der  Krankheit,  sagte  Schellig,  zeige  sich  ein  granum  milii. 
Dann  träten  hartnäckige  fressende  Geschwüre  auf;  auch  beobachtete  er  Kopf¬ 
schmerzen,  Gliederschmerzen,  übelriechende  Schweifje,  Schlaflosigkeit  u.a.m. 

1  Es  liegt  keine  Veranlassung  vor,  statt  der  Jahreszahl  l ^7  die  Jahreszahl  1475  anzunehmen,  „da  man  die  Zahlen  oft 
so  schrieb,  wie  man  sie  in  der  Reihe  aussprath.  (Hensler.)  Die  aus  der  2.  Auflage  angeführte  Stelle  ist  wohl  als  das  endgültige 
L  rteil  \\  ldmanns  anzusehen,  ("j"  i52^J.)  Es  ist  begreiflich,  da§  Widmann  in  der  volkstümlichen  deutschen  Uebersetzung  der  Pest¬ 
schrift  i5i9  die  Stelle  nicht  bringt.  Kümmerte  sich  doch  der  gemeine  Mann  nicht  um  den  Streit  der  Gelehrten! 
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Aus:  Johannes  Widmann  (Salicetus)  Tractatus  de  pestilentia 

perutilis  i5oi  Cap.  III,  Bl.  qv 
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„Et  sunt  cum  ardore,  punctura  et  virulentia  foetida,  et  sentiunt  infecti  in 
principio  dolorem  capitis  et  magnam  gravedinem  et  dolorem  in  membris, 
maxime  in  bradiiis  et  cruribus,  et  sudores  habent  copiosos  satis  foetidos,  et 
somnum  gravem  cum  vigiliis  multis.“ 

Bloch  erklärt,  „da§  heftige  Affektionen  der  Gelenke  in  Verbindung  mit 
Haut-  und  Munderkrankung  von  allen  Aerzten  gerade  als  ein  Kennzeichen 
der  ganz  neuen  Krankheit  hervorgehoben  worden  seien“.  (Bloch  I,  S.  5z(.) 
UndKonrad  Schellig,  der  das  M.alum  de  Francia  genau  beobachtet  hat  und 
vortrefflich  schildert,  sagt,  die  Krankheit  sei  altbekannt. 

Jacob  Wimphel  ing,  Geschichtsschreiber  und  Professor  zu  Heidel¬ 
berg,  schrieb  die  Vorrede  zu  dem  Buche  seines  Freundes  Schellig  über  die 
bösen  Pusteln  (in  pustulus  malas).  Ich  lasse  das  Vorwort  hier  folgen: 

„Epistola.  IacobvsWimphelingivs  Sletstatensis  lectori  salutem.  Quamuis 
iusta  Dei  seueritas  siue  propter  horrendam  et  olim  inauditam  blasphemiam, 
siue  propter  spurcissimum  (quod  inualuit)  adulterium,  aut  cetera  peccata 
per  syderum  fluxus  aliasque  causas  morbum  quendam,  quem  nostra  tempe- 
state  Insubres  in  patriam  suam  Gallos  inuexisse  lamentantur,  non  quidem 
(vtvulgus  opinatur)  nouum,  sed  superioribus  annis  tarn  visum 
quam  aegerime  perpessum,  nostro  seculo  terris  immisit;  vt  sic  miseros 
mortales  rectissime  propter  iniquitatem  corripiat;  ex  solita  tarnen  pietate 
et  infinita  clementia  rebus  a  se  conditis  abstrusas  vires  indidit,  quibus  pecca- 
tori  iustas  poenas  experto  (posthabitis  praecipue  flagitiis)  humana  vicissim 
industria  feliciter  opem  ferre  possit;  vt  misericordia  iudicium  superexaltet; 
et  vnde  vulnus  est  ortum,  inde  prodeat  et  medela.  Hac  spe  bona  fretus, 
Conr.  Schellig,  Heidelbergensis,  medicinarum  doctor  egregius,  vt  clarissimo 
pientissimoque  principi  suo  Philippo  Comiti  Rhen.  Palatino  morem  gereret, 
atque  ex  fraterna  Christianaque  charitate  proxima  cuique  consuleret,  tum 
propriis  inuentis,  tum  ex  probatissimis  antiquissimisque  medicinarum  pro- 
fessoribus  sicut  apis  argumentosa  operosissime  congessit,  quiequid  ad  huius 
morbi  praeuentionem  curamque  attinere  videtur.  Descripsit  etenim  quae- 
nam  sit  haec  passio,  quibus  causis  oriatur,  qua  via  intercludi  possit  et  euitari. 
Praeservans  siquidem  effinxit  regimen,  in  quo  aperte  demonstrat,  quibus  sit 
vtendum  rebus  et  quae  sint  cavenda,  vt  haec  lurida  pestis  effiigiatur;  quam 
denique  rationem  aeris,  cibi  et  potus,  somni  et  vigiliae,  motus  et  quietis, 
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inanitionis  repletionisque  habere  debeamus,  quodque1  aifectus  et  pertur- 
bationes  ab  animo  sint  excludendae.  Nec  operis  venerei  et  balneorum  obli- 
tus  est.  Adiecit  insuper  curatiuum  sanatiuumque  regimen,  moderatumque  et 
salubris  diaetae  ordinatissimum  tenorem  ad  res  singulas,  quas  paulo  ante  me- 
minimus,  accommodatum:  neque  potionem,  neque  chyrurgiam  ipsam  silentio 
praeteriit.  Duplici  huic  praeseruatiuo  ac  curatiuo  regimini  medicinae  pluri- 
mae  simplices  atque  compositae  necessariaeque  et  ad  aegritudenem  hanc 
curandum  idoneae,  secundum  vtramque  medicinae  partem  introsertae  sunt. 
At  vero  regimen  ipsum  non  in  praesenti  solum  languore  vtile  est  et  neces- 
sarium,  verum  etiam  a  multis  variisque  aliis  valetudinibus  praeseruandi  et 
curandi  doctrinam  affert  salutarem:  quam  tu  cum  laetitia  suscipe  lector,  Con- 
rado  iugiter  gratias  babiturus  immortales.  Deumque  benedicito,  qui  banc 
pietatem  dedit  hominibus,  a  quo  omnis  est  medela.  Nam  et  de  terra  medi- 
cinam  creauit  altissimus,  et  medicum  honorari  praecepit.  Vale.“ 

In  seiner  Vorrede  weist  der  Heidelberger  Geschichtsforscher  das  Gerede 
von  der  neuen  Krankheit  zurück.  Er  erklärt  das  malum  de  Francia  für  ein 
altes,  schonin  früherer  Zeit  beobachtetesUebel(superioribusannis  tarn  visum). 

Der  hochbetagte  Hieronymus  Brunswig,  ein  vielerfahrenerVAmd- 
arzt,  wendet  sich  in  seiner  Seuchenschrift  (i5oo)  gegen  die,  welche  in  der 
Franzosenkrankheit  ein  neues  Leiden  sehen.  Er  schreibt:  „vnd  sunderlichen 
als  yetz  wohl  sehen  bist,  daz  vil  der  menscben  by  VI  oder  VII  jaren  mit  der 
kranckheyt  der  blättern  beladen  sint,  von  den  yetzigen  doctors  genant  male 
francose  oder  malum  mortum;  aber  billich  farmica  ulceratio,  des  geschlechtz 
dry  er  hand  ist  vnd  ander  schwere  züfell.“ 

Conradus  Reitter  (von  1609  bis  i5qo),  Prior  der  Cisterzienserabtei 
Kaisersheim  bei  Donauwörth,  spricht  in  einer  Ode  (i5oo)  an  die  aller¬ 
gnädigste  Jungfrau  Maria  seine  Meinung  über  den  Morbus  Gallicus  aus 
Reitter  sieht  die  Seuche  als  Strafe  des  Himmels  für  die  Sittenverderbnis  an. 

Quo  tonans  saevo  veluti  flagello 
Quam  graves  nostras  feriendo  culpas 
Debitam  poenam  sceleri  rependit 
Criminis  ultor. 

1  C.  H.  Fucbs  liest  quique  affectus. 
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Temnitur  virtus  probitasque  simplex 
Kt  modo  quidvis  colitur  probrosum. 
Proh  pudor,  confunditur  omne  vulgo 
Fasque  nefasque ! 

Veritas  prostrata  jacet  peritque 
Cum  lide  prisca  pietas,  timor,  pax: 

Nulla  conferri  poterunt  scelesto 
Saecula  nostro. 

Aiollis  enervans  animos  libido 
Turpiter  foedat  juvenes  senesque, 

Quae  gravem  mundo  tulerat  ruinam 
Terque  quaterque. 

Aequitas  a  judicibus  recessit, 

Charitas  in  praepositis  tepescit, 

Occupat  celsas  siquidem  cathedras 
Turba  profana: 

Negligit  divae  sacra  jura  legis 
Sordibus  lucrisque  inhians  sacerdos, 
Deperit  cultus  superümque  cura 
Relligioque. 

Undique  horrendum  furibunda  bellum 
Commovet  Bellona,  hominumque  mentes 
Concitant  diro  stimulo  sorores 

Tres  furiales. 

* 

Saeviunt  reges  rigidumque  JMartem 
Principes  terrae  tumidi  fatigant; 
Sanguinem  sanguis  rabida  furente 
Tangit  Erinny: 
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Impetit  natus  gladio  parentem 
Kt  gener  mortem  socero  minatur, 

Conjuges  sese  alterutrum  trucidant, 

Hospes  et  hospes. 

Quisque  subjectus  capiti  rebellat 
Et  jugo  collum  excutiens  putat  se 
Libere  natum,  quasi  pullum  onagri, 

Vanus  homullus. 

%  v 

Trudit  in  sacrum  locuples  egenum, 

Atque  conculcant  homines  nocentes 
Colla  sanctorum,  toleratque  justus 
Crimen  iniqui. 

Scilicet  plenus  vitiis  abundat 
JMundus  et  totus  jacet  in  maligno, 

Unde  convexo  scelerum  gravatus 
Pondere  nutat.  .  . 

Ueber  die  Verbreitung  des  Morbus  Gallicus  äußert  sieb  Reitter  wie  folgt. 
Die  Seudie  habe  nicht  nur  die  Alte  Welt,  sondern  auch  den  vierten  Weltteil 
—  quadripartitum  mundum  —  ergriffen. 

„.  .  .  .  Quin  domum  solis  perhibent  utramque 
Quadripartitum  penitusque  mundum 
Hancce  tarn  saevam  penetrasse  tabem 
Omnibus  unam.“ 

Mit  keinemWbrte  jedoch  behauptet  der  Prior,  die  Seuche  sei  aus  Ame¬ 
rika  nach  Europa  eingeschleppt  worden. 

In  einem  Epigramm  an  Jakob  Loher,1  der  schwer  an  der  Syphilis  litt, 

Jakob  Locber  von  Echingen  (Philomusus),  geb.  1^/0,  gest.  i528,  gekrönter  Dichter  und  Professor  der  Beredsamkeit  in 
Freiburg  und  Ingolstadt. 
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sagt  Reitter  ausdrücklich,  Ursprung  und  Name  der  sdirecklichen  Krankheit 
sei  bei  den  Franzosen  zu  suchen. 

„Horrificam  pellant  aegro  de  corpore  tabem, 

Quae  caput  a  Gallis  turpeque  nomen  habet.“ 

Der  Schweizer  Priester  Dieb  old  Schilling  berichtet  (um  i5i5)  in  seiner 
Chronik  über  den  Feldzug  Karls  VIII.  nach  Italien.  Der  König,  heilst  es, 
sei  kaum  davongekommen,  „und  gantz  wider  umb  das  Land  vnd  in  dem 
ersten  tag  zu  Neapels  giengend  die  bösen  Blatern  uss,  die  man  nennt  mal 
Frantzosen,  die  darvor  eben  vor  jaren  auch  warend  gewesen  vnd  währetend  ob 
20  jahren  und  ward  vil  armer  leuthen  davon  vergifftet,  lamm,  feldsiech,  etliche 
kamend  um  händ  und  füip“ 

Die  Angabe  Schillings  ist  nur  insoweit  bemerkenswert,  als  der  Chronist 
bemerkt,  die  Krankheit  sei  schon  Vorjahren  beobachtet  worden. 

Johann  Heidenberg  von  Tritheim  (Trithemius),  geboren  1462,  ge¬ 
storben  i5i6,  Abt  von  Spanheim,  i5o6  zu  St.  Jakob  in  Würzburg,  erzählt 
in  seinen  Jahrbüchern1  von  einer  Krankheit,  die  1401  von  Kalabrien  be¬ 
ginnend  —  a  Calabria  incipiens  — ,  12  Jahre  lang  das  Menschengeschlecht 
geplagt  habe  ....  „Oriebantur  subito  in  corporibus  humanis  pustulae  tur- 
gentes  et  ulcera  nimis  horrenda.“ 

Die  Krankheit  sei  so  ansteckend  gewesen,  dafj  die  von  ihr  Befallenen 
sogar  von  den  Aussätzigen  gemieden  worden  seien. 

Nostris  etiam  temporibus  hic  morbus  a  Gallia  et  Neapoli  ortus  atque 
propterea  malum  Gallicum  nuncupatus  totam  Germaniam  simul  et  Europam 
omnem  in  vicesimum  iam  durans  annum  miserabiliter  saeviens  affligit. 

Die  spanischen  Aerzte  Villalob  os,  Torelia  und  Almen  ar,  deren Wirke 
in  den  Jahren  1497  bis  1602  erschienen, wissen  nichts  von  einer  Einschleppung 
der  Lustseuche  aus  Espanola. 

Zwei  Geschichtschreiber,  die  in  ihren  Vhrken  den  Feldzug  Karl  VIII. 
nach  Italien  erwähnen,  sind  Baptista  Fulgosus  und  Bartholomaeus 
Senarega. 

Baptista  Fulgosus  schreibt  in  seinen  Denkwürdigkeiten,  die  Camillus 

1  Tritheiniu*,  Annales  Hirsaugienses  St.  Gallen  1690.  T.  II,  p.  3i  1  ;  vgl.  C.  H,  Fuchs,  a.  a.  O.,  p.  347/48. 
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Gilinus  i5og  zu  Mailand  in  lateinischer  Sprache  herausgab  :„Biennio  quoque, 
antequam  Carolus  veniret  (1492),  nova  aegritudo  inter  mortales  detecta,  cui 
nec  nomen,  nec  remedia  medici  ex  veterum  auctorum  disciplina  inueniebant, 
varie,  ut  regiones  erant,  appellata.  In  Gallia  Neapolitanumdixerunt  morbum: 
at  in  Italia  Gallicum  appellabant:  alii  autem  aliter,  nonnullique  Job  sancti 
aegritudinem  esse  dicebant,  cuius  vis  grauiter  artuum  iuncturas  torquebat; 
quibusdam  totum  corpus  ulcere  corripiebat,  quosdam  autem  in  cancrenae 
morem  corrodebat.  Id  autem  quod  in  ea  maxime  mirum  fuit,  erat,  quod  con- 
tagionis  vires  in  coitu  solo  exercebat  a  genitalibusque  membris  primordia 
sumebat.  Id  quoque  in  ea  non  leue  visum  fuit,  quod  qui  ei  curandae  operam 
dabant,  nisi  diligenter  sibi  vitae  modestia  cauissent,  posteaquam  morbum 
euasisse  videbantur,tanquam  idab  initio  pullularet,  in  id  recidebant.  In  senibus 
quidem  ea  aegritudo  incurabilis  apparuit.  Quae  pestis  ita  enim  uisa  est,  primo 
exHispania  inltaliam  allata,ad  Hispanos  ex  Aethiopia,breui  totum  terrarum 
orbem  comprehendit.“ 

Die  Krankheit,  sagt  Fulgosus,  habe  sich  zwei  Jahre  vor  der  Ankunft 
Karls  VIII.  in  Italien  gezeigt.  Das  Uebel  sei  von  Spanien  nach  Italien  ge¬ 
bracht  worden.  Nach  Spanien  aber  sei  es  aus  Aethiopien1  gekommen;  bald 
habe  sich  die  Seuche  über  die  ganze  Welt  verbreitet. 

F.A.S  i  m  o  n  nennt  den  Fulgosus  gedankenlos.  Simon  meint,  die  Franzosen 
und  Italiener  hätten  sich  nicht  gegenseitig  derVaterschaft  der  Krankheit  be¬ 
schuldigen  können,  wenn  die  Seuche  schon  149 2  vorhanden  gewesen  wäre. 
Simon  vergibt  aber  dabei,  dafj  schon  vordem  berühmten  Feldzuge  KarlsVIII. 
die  beiden  romanischen  Völker  miteinander  in  Berührung  gekommen  waren; 
er  denkt  nicht  an  den  regen  Handelsverkehr,  der  von  jeher  zwischen  Süd¬ 
frankreich  und  der  Apenninenhalbinsel  bestand. 

Bartholomaeus  Senarega  macht  in  seinen  Erläuterungen  zur  Ge¬ 
schichte  Genuas  dieselben  Angaben  wie  Fulgosus.  Auch  dieser  Genuese  er¬ 
klärt,  die  Krankheit  habe  zwei  Jahre  vor  dem  Einmärsche  KarlsVIII.  sich 
auszubreiten  begonnen (vagari).  Adannum  i495:„Praeterea  novumet  nostris 
temporibus  prius  visum  morbi  genus,  quod  multorum  corpora  foedavit,  quod 
coeptum  est  vagari  duobus  annis,  priusquam  Carolus  in  Italiam  veniret,  et 


1  Unter  Aethiopien  kann  nicht  etwa  der  Mondo  nuovo  verstanden  werden,  wie  klar  und  deutlich  aus  der  Beschreibung 
des  Leo  Africanus  hervorgeht,  der  den  Wanderzug  der  1^92  aus  Spanien  vertriebenen  Marranen  schildert. 
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cum  citeriorem  ulterioremque  Hispanias  commaculaverit,  Baeticam,  Lusi- 
taniam  et  Cantabros  usque  apprehenderit,  tandem  ad  nos  pervenit.  IVLulti 
dicunt,  ex  Aethiopia  venisse . “ 

Bloch  findet  es  lächerlich,  sidi  an  das  Jahr  149  2  zu  klammern.  Dieses  «Jahr 
spricht  allerdings  nicht  zugunsten  der  Lehre  vom  amerikanischen  Ursprung 
der  Syphilis.  Immerhin  könnten  die  beiden  Geschichtschreiber  den  iVLorbus 
Gallicus  für  dieselbe  Krankheit  wie  die  Adarranenpest  gehalten  haben,  die 
1492  in  Italien  ausbrach1  —  eine  Verwechslung,  die  aber  nicht  beweisbar  ist. 

Von  Beobachtern  aus  dem  16.  «Jahrhundert  erwähne  ich  «Joannes  de 
Vi  go,  Leonhard  Schmaus,  Giovanni  Manardi,  Theophrastus 
Paracel  sus,  Erasmus  von  Rotterdam,  Thomas  Rangonus  und 
Girolamo  Fracastoro. 

Giovanni  de  Vigo,  einer  der  erfahrensten  Chirurgen  aus  dem  Ende  des 
i5.  Jahrhunderts  und  dem  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts,  schreibt  im  5.  Budie 
seines  Lehrbuchs  der  Chirurgie2  (Kap.  1)  folgendes  über  die  Franzosenkrank¬ 
heit:  „Galli  utique  morbum  Neapolitanum  nominarunt,  quia  eodem  tempore 
divunt  ipsum  morbum  e  Neapoli  in  Galliam  se  in  suo  ipsorum  reditu  trans- 
tulisse.  Neapolitani  vero,  quia  dicto  anno  per  totam  Italiam  hic  morbus 
diffusus  et  manifestatus  fuit,  ideo  morbum  Gallicum  nuncuparunt.  Genuen- 
ses  insuper  lo  male  de  le  tavelle  vulgo  appellarunt.  Tusci  vero  lo  male 
de  le  bulle:  Lombardi  lo  male  de  le  brosule.  Hispani  vero  las  buas  dicunt. 
Sed  ista  nomina  diversa  huic  morbo  ad  beneplacituin  uniuscujusque  nationis 
imposita  sunt.  De  nominibus  tarnen  non  est  curandum:  dummodo  rectas 
intentiones  curativas  habeamus.  Fuit  praeterea,  et  adhuc  est,  morbus  prae- 
fatus  contagiosus,  praesertim  per  coitum,  sive  coniunctionem  mulieris  foedae 
cum  viro  et  e  converso.“ 

Joannes  de  Vigo  sagt,  ein  jedes  Volk  habe  nach  Gutdünken  —  ad  bene- 
placitum  —  der  Krankheit  einen  anderen  Namen  gegeben;  das  sei  aber  gleich¬ 
gültig  und  ändere  nichts  am  H  eilplane. 

Im  3.  Kapitel  des  5.  Buches  spricht  de  Vigo  vom  malum  mortuum.  „. . .  Et 

1  Senarega  erwähnt  in  seinen  Jahrbüchern  schon  unter  dem  Jahre  1 492  die  Marranenkrankheit.  „ .  .  .  Interea  multi  (Marani) 
apud  Molem  moriebantur  quae  regio  Juxta  mare  tantum  recipiendis  Judaeis  fuerat  deputata,  nullus  tarnen  metus  a  peste  fuit. 
Appropinquante  vere,  ulcera  caepta  sunt  apparere,  quae  hieme  latebant :  quod  malum  diu  in  urbe  nutritum  pestilentem  proxi- 
mum  annum  fecit  . .  Ad  annum  1  ^g3 :  ...  „Appropinquante  yere  detecta  pestis,  et  ubi  primum  ulcera  apparere  caepta  sunt  creati 
ufiiciales  sanitati  procurandae.  “ 

2  l.Aufl.  Rom.i5i.4- 
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propterea  in  signis  et  causis,  ac  cura  plurimum  confert  cum  curatione  morbi 
Gallici1:  nam  quicquid  boni  inventum  fuit,  tarn  de  localibus,  quam  univer- 
salibus  auxiliis  pro  curatione  hujusmodi  morbi  Gallici:  et  crede  mihi  tanquam 
experto  in  tali  re,  a  Theodorico2  capitulo  de  malo  mortuo,  et  Arnal.  de  Villa¬ 
nova3  capitulo  de  cura  scabiei  accepimus. 

Morbus  Gallicus  und  malum  mortuum  deckten  sich  sowohl  was  Ursache 
und  Krankheitszeichen,  als  auch  was  Behandlung  anlange.  Alle  guten  ört¬ 
lichen  und  allgemeinen  Heilmittel,  die  gegen  die  Franzosenkrankheit  an¬ 
gewandt  würden,  seien  dem  Theodorich  von  Cervia  und  dem  Arnaldus  von 
Villanova  zu  verdanken. 

Leonhard  Schmaus,  Professor  der  Medizin  in  Salzburg,  behauptet  in 
seinen  „Nachtgedanken“  über  die  Franzosenkrankheit  (i5i8),  das  Uebel  sei 
immer  vorhanden  gewesen  (hunc  morbum  semper  durasse).  Die  gro§e  Ueber- 
schwemmung  des  Jahres  1^94,  die  ungewöhnliche  Wärme  und  Feuchtigkeit 
hätten  verursacht,  da§  die  Krankheit  wiederum  in  Europa  ausgebrochen  sei. 
Schmaus  meint,  in  Westindien  kenne  man  das  Uebel  schon  seit  längerer  Zeit 
(per  plurimos  annos),  es  werde  dort  durch  ein  einfaches  Mittel,  das  Guajak- 
holz,  geheilt.  Von  einer  Einschleppung  der  Krankheit  aus  Espanola  sagt  aber 
Leonhard  Schmaus  kein Mbrt. 

G  io  vanni  M  anardi  (Johannes  Manardus)4,  ein  feiner  Kenner  der 
Naturwissenschaften  und  Feind  blinden  Autoritätenglaubens,  war  32  Jahre 
alt,  als  Columbus  aus  Vhstindien  zurückkehrte;  er  war  also  imstande,  sich 
ein  Urteil  über  das  angebliche  Ursprungsland  der  Lustseuche  zu  bilden.  In 
einem  Briefe  aus  dem  Jahre  i525  lehnt  der  Gelehrte  aber  eine  Entscheidung 
darüber  ab,  ob  die  Spanier  die  Syphilis  von  einer  den  Alten  unbekannten 
Insel  eingeschleppt  hätten.  Er  neigt  mehr  der  Ansicht  zu,  dafj  der  Aussatz  in 
die  Lustseuche  übergegangen  sei. 

Theophras  tusParacelsus(i528)  erklärt  die  „Blatern“  für  eine  F  olge 
„vber  treflicher  vppiger  vngeordneter  Vnkeuschheit . “  „.  .  .  .  ein  Straf! 


1  Hic  morbus  cum  morbo  Gallico  convenit,  heisst  es  am  Rande. 

Theodorich  von  Cervia  (Teodorico  Borgognoni),  geb.  12o5  in  Bologna,  gest.  1298  in  Lucca,  Verfasser  einer  Chirurgie, 
die  zuerst  1^98  in  Venedig  erschien, 

^  Arnaldus  von  Villanova  (i2,35 — i3i2),  Arzt  und  Chemiker,  schrieb  ein  Brevianum  practicae;  ferner  sind  von  ihm  er¬ 
wähnenswert:  »Scholae  Salernitanae  opusculum“  und  die  Abhandlung  „De  conservanda  juventute  et  de  retardanda  senectute*. 
Die  erste  Gesamtausgabe  seiner  Werke  ersdiien  i5o^  in  Lyon. 

4  Giovanni  Manardi  wurde  i52Ö  der  Nachfolger  Leonicenos  an  der  Universität  Ferrara. 
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vber  die  Hurerey“.  Paracelsus,  der  just  in  dem  Jahre  geboren  wurde,  wo 
Columbus  von  seiner  ersten  Entdeckungsreise  zurückkehrte,  verlegt  den  Aus¬ 
bruch  der  Mala  frantzosen  auf  das  Jahr  147°-  An  einer  anderen  Stelle  meint 

er,  die  Seuche  sei  „ohngefehrlichen  im  Tausent,  Virhundert,  Achtzigsten  ;ar“ 
ausgebrochen. 

Man  sieht,  Paracelsus  erzählt,  da  er  aus  eigener  Anschauung  nichts  weil}, 
was  er  gehört.  Auf  besondere  Glaubwürdigkeit  macht  er  keinen  Anspruch, 
sagt  er  doch  selbst,  die  Blatern  seien  ungefähr  —  ohngefehrlichen  —  zuerst 
im  Jahre  1480  aufgetreten.  E)en  amerikanischen  Ursprung  der  „Franzosen¬ 
krankheit“  erwähnt  Paracelsus  mit  keinemWorte.  Er  schweigt  davon,  ob¬ 
wohl  er  Spanien  bereist  hatte.  Gewii}  hätte  der  unerschrockene  Mann  die  neue 
Lehre  verkündet,  wenn  er  von  ihrerWahrheit  durchdrungen  gewesen  wäre. 

Erasmus  von  Rotterd  am  erklärt  (i53o),  er  wisse  nicht,  warum  man 
das  Uebel  sabies  Gallica  nenne,  sei  es  doch  allen  Völkern  gemeinsam.  „Fecit 
Deus,  quod  solent  medici  fideles,  novavit  remedia,  immisit  inauditum  et  im- 
medicabile  leprae  genus,  quam  nescio  quare  volgus  appellet  scabiem  Gallicam, 
quam  sit  otnnlum  gentium  communis,  percussit  hominum  genus  ulcere  pessimo.“ 

Thomas  Rangonus,  genannt  der  Philosoph  von  Ravenna,  Arzt  und 
Astronom,  sieht  die  Ursache  des  Uebels  in  der  Stellung  der  Gestirne  und  in 
der  Unbill  der  Witterung.  Er  warnt  vor  dem  Verkehre  mit  Weibern,  die  an 
weitem  Fluf}  litten.  Er  denkt  nicht  daran,  die  Krankheit,  die  er  malum  Gale- 
cum  nennt  (i538),  ausWfestindien  herzuleiten.  „De  America  silet“  (Haller). 

Rangonus  erzählt  die  M.är  von  einem  Soldaten,  der  in  das  Krankenhaus 
San  Lazzaro  eingedrungen  sei,  die  Kranken  getötet,  geplündert  und  so  das 
Uebel  verschleppt  habe.  Diese  Angabe  hat  ungefähr  denselben  geschicht¬ 
lichen  ,^Mrt“  wie  die  des  Francesco  Delicado,  der  die  Syphilis  im  Jahre  1488 
zu  Rapallo  unter  französischen  Soldaten  entstehen  läi}t,  die  ein  Leprosenhaus 
plünderten  (que  mataron  los  pobres  de  San  Lazero). 

GirolamoFracastoro,  der  berühmte  Arzt,  Astronom  und  Dichter,  gab 
der  Lustseuche  einen  Namen,  der  kein  Volk  mehr  kränkte.  Er  wählte  zum 
Titel  seines  Lehrgedichtes  dasWbrt  Syphilis1,  eine  Bezeichnung,  die  sich 
allmählich  bei  allen  Kulturvölkern  einbürgern  sollte. 

1  Das  Wort  Syphilis  soll  von  Syphilus  abgeleitet  sein  (Lilius  Gyraldus).  Der  Hirte  Syphilus  schmäht  den  Himmel  und 
den  Sonnengott  Apollo,  weil  er  nur  einen  Widder  und  Stier  und  nur  einen  Hund  besitze,  im  Gegensatz  zu  dem  Herdenreichtume, 
den  er  hüte.  (F.Boll,  Der  Ursprung  des  Wortes  Syphilis.  Neue  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altertum,  Geschichte  und  deutsche  Literatur,  Bd.25.) 
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Fracastoros  Meinung  über  die  H  erkunft  der  Lustseudie  ist  für  uns  doppelt 
wertvoll,  weil  Fracastoro  mit  dem  „Augenzeugen“  Oviedo  innig  befreundet 
war  (Ramusio). 

In  dem  Werke  De  morbis  contagiosis  Buch  II,  Kapitel  2,  spricht  Fraca- 
storo  seine  Ansiebt  über  den  Ursprung  der  Syphilis  aus. 

„Quod  igitur  ad  primam  morbi  originem  attinet,  arbitrati  jw/j^aliquiconta- 
gionem  hanc  e  novo  illo  mundo  delatam  ad  nos  fuisse,  quem  Hispanae  navi- 
gationes  adinvenere,  ubi  ea  labes  quamplurimum  viget,  cuius  signum  id 
aff  er  aut quod  tum  et  morbus  hic  apud  nos  primum  apparuit,  quum  et  navi- 
gatio  illa  facta  fuit,  et  commercia  habita  illius  gentis,  propter  quod  et  primum 
apud  Hispanos  visus  fuit:  quare  totam  labern  hanc  consistere  putant  in  con- 
tagione  unius  ad  alium.  Sed  profecto,  tametsi  maxima  mortalium  pars  e  con- 
tagione  morbum  hunc  contraxit,  observatum  est  tarnen  innumeros  alios  sine 
ulla  contagione  per  se  infectionem  eamperpessos  fuisse.  Iniposslblie  praeterea 
fuisset  tani  parvo  tempore  contagioncm,  quae  per  se  segnis  est,  nec  concipitur  facile, 
tantum  terrarum  peragrasse  ab  una  ciasse  ad  Hispanos  primum  delatam,  quando 
constat  aut  eodem  tempore  aut  fere  eodem  et  in  Hispania  et  Gallia  et  Italia 
et  Germania  &  tota  fere  Scythia  visam  fuisse.“ 

Fracastoro  zweifelt  daran,  dafj  eine  Ansteckung,  die  sich  so  langsam  ver¬ 
breitete  und  so  leicht  nidit  übertragen  werde,  durch  eine  Flotte  nach  Spanien 
eingeschleppt  worden  sei  und  sich  in  so  kurzer  Zeit  über  so  viele  Länder  ver¬ 
breitet  hätte :  „denn  das  Uebel  habe  sich  fast  gleichzeitig  in  Spanien,  in  Frank- 

reidi,  in  Italien,  in  Deutschland  und  fast  im  ganzen  Scy  thenlande  gezeigt . “ 

D  er  Morbus  Gallicus,  meint  Fracastoro,  werde  wieder  vergehen,  zu  der 
Enkel  Zeiten  aber  wieder  auftauchen,  sowie  er  auch  schon  in  früheren  Zeiten 
von  den  Vorfahren  beobachtet  worden  sei.  (hic  idem  morbus  interibit,  et 
extinguetur,mox  etiam  et  nepotibus  nostris  rursusvidendus  renascetur  quem- 
admodum  etpraeteritis  aetatibus  visum  amaioribus  nostris  fuisse  credendum 
est,  de  quo  non  pauca  indicia  etiamnum  sunt.) 

D  er  Name  Amerika  wurde  von  dem  deutschen  Gelehrten  Waldseemüller 
(oderWaltzemüller)  1607  in  seiner  Cosmographiae  introductio  vorgeschlagen 
und  verdrängte  die  Bezeichnungen  Mundus  novus  und  las  Indias  occiden- 
tales.  Man  kann  daher  auch  nidit  erwarten,  in  der  Literatur  am  Ausgange 
des  i5.  und  am  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts  den  Namen  Morbus  Ameri- 
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Die  gefälschte  Bordellordnung  von  Avignon  (idd7) 


(zu  Seite  71) 


canus  anzutreflen;  der  Umstand,  dafj  sich  dieser  Name  in  der  Literatur 
nidit  findet  (Proksch),  kann  nicht  die  Lehre  von  dem  „neuzeitlichen  Ur¬ 
sprung“  der  Lustseuche  widerlegen  helfen. 


Es  soll  nun  noch  von  sedis  „Beweisstücken“  die  Rede  sein,  die  ich  mit 
Absicht  zuletzt  bringe: 

1.  von  der  Bordellverordnung  der  Königin  Johanna  I.; 

2.  von  dem  Funde  des  Franz  Joseph  Bodmann; 

3.  von  den  dänischen  Jahrbüchern  des  Petrus  Olaus; 

4-  von  dem  Briefe  des  Petrus  Martyr; 

5.  von  einer  Stelle  aus  den  rebus  Brixianorum  des  Elias  Capreolus; 

6.  von  der  Handschrift  Lambeth  84. 

Der  Bordellerlafj1  der  Königin  beider  Sizilien  und  Gräfin  der  Provence 
Johanna  I.  ist  zum  Beweise  für  die  Syphilis  im  Mittelalter  herangezogen 
worden. 

Der  vierte  Abschnitt  der  Verfügung  vom  8.  August  i3 47  lautet: 

„La  Reinovolque  toudeslous  samdes  Die  Königin  ordnet  an,  da^  jeden 


la  Baylouno  et  un  Barbier  deputat  das 
Consouls  visitoun  todos  las  fillios  de- 
bauchados,  que  seran  au  Bourdeou. 
Et  si  sen  trobo  qualcuno  qu’abia  mal 
vengut  de  paillardiso,  que  talos  fillios 
sian  separados  et  lougeados  ä  part,  afin 


Sonnabend  die  Priorin  und  der  vom 
Rate  erwählte  AVundarzt  alle  Bor¬ 
dellmädchen  untersuche.  Wenn  sich 
unter  ihnen  eine  findet,  die  an  einem 
Uebel  leidet,  das  von  der  Unzucht 
herrührt,  soll  sie  von  den  übrigen  ab- 


que  non  las  counougoun,  per  evitalou  gesondert  und  in  einem  besonderen 
mal  que  la  jouinesso  pourrie  prenre.“  Gemache  untergebracht  werden,  da¬ 
mit  sich  ihr  niemand  nähere,  und  die 
Jugend  vor  Ansteckung  bewahrt 
bleibe. 

Der  Bordellerlai}  von  Avignon  wurde  in  AstrucsWerk  De  morbis  vene¬ 
reis  abgedruckt  (2.  Aufl.  S.  58  bis  60):  „Dicuntur  Statuta  illa  reperta  fuisse 
in  veteri  quodam  Manuscripto  quod  exscriptum  fuerat  ex  Actis  Magistri 


1  Handschrift  Nr.  2834.  Bl.  64.  Musee  Calvet,  Avignon. 
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cujusdam  Tamarini,  Notarii  Avenionensis  et  Tabellionis  Apostolici  anno 

1 392." 

Die  Verfügung  fand  Aufnahme  in  Papons  Geschichte  der  Provence,  in  Kurt 
Sprengels  Geschichte  der  .Medizin1,  in  Prokschs  Geschichte  der  venerischen 
Krankheiten  u.  a.  m.  Während  Haeser  in  seinen  historisch-pathologischen 
Studien  I,  196  meint,  „die  Echtheit  der  Verordnung  stehe  nicht  ganz  fest", 
halten  Prosper,  Yvaren2,  Courtet,  Bayle,  Pansier3,  Labande  und 
Le  Pileur  die  Verfügung  für  eine  Fälschung.  Eine  Täuschung,  von  einer 
lustigen  Gesellschaft  in  Avignon  ersonnen,  um  den  gelehrten  Jean  Astruc 
hinters  Licht  zu  führen  (Yvaren). 

In  der  Tat  ist  die  Verordnung  in  eine  Handschrift  aus  dem  14.  Jahrhun¬ 
dert  eingefügt  worden,  in  die  Privilegia  et  statuta  rei  publicae  avenionis. 
Auf  Bl.  64  der  Handschrift  befindet  sich  eine  Zusatzstelle  aus  dem  Jahre  i3yS ; 
dort  schaltete  man  die  statuta  prostibuli  ein.  Die  Miniatur  am  Kopfe  der 
Verordnung  ist  dem  Buche  „Discours  sur  les  arcs  triomphaux  dresses  en  la 
ville  d’Aix  ä  l’heureuse  arrivee  du  tres  chr^tien,  tres  grand  et  tres  juste 
monarque  Louys  XIII.  roy  de  France  et  de  Navarre.  Aix  Jean  Tholo- 
san  1624“  entnommen.  D  er  Mann  mit  den  Pfauenfedern  auf  dem  Kopf,  mit 
dem  Lorbeerzweige  in  der  Hand  und  mit  den  Schnabelschuhen  stellt  einen 
Schauspieler  dar,  der  dem  Könige  huldigt. 

Das  Proven£alische  der  Verordnung  ist  nicht  das  des  14.,  sondern  das  des 
18.  Jahrhunderts.  Die  Schriftzüge  sind  zu  schwerfällig  für  das  14.  Jahr¬ 
hundert. 

In  der  4-  Zeile4  war  man  offenbar  unschlüssig,  was  man  schreiben  sollte. 

Erst  schrieb  man  nostro  bono . ,  es  folgte  dann  wohl  der  Name  irgend 

eines  erlauchten  Herrschers.  Dieser  Name  wurde  ausradiert  und  dafür  reino 
Jano  a  permes  eingesetzt. 

Die  Fälschung  des  Bordellerlasses  von  Avignon  liegt  also  klar  zutage; 
aber  selbst  wenn  man  jene  statuta  prostibuli  für  echt  hielte,  so  wäre  damit 
nicht  erwiesen,  da§  sie  zum  Schutze  gegen  eine  syphilitische  Ansteckung  er¬ 
lassen  worden  seien. 

1  Kurt  Sprengel,  Versuch  einer  pragmatisdien  Geschichte  der  Arzneikunde.  Zweiter  Teil,  p. 

2  Vgl.  Behrends  S^yphilidologie.  Leipzig  1840,  II,  p.  44^ —  44 

8  P.  Pansier,  Janus  1902,  S.  1  — 7. 

4  Vgl.  die  Abbildung  der  Bordellordnung. 
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In  den  Rheingauischen  Altertümern  (iMainz  1819,  S.  199)  schreibt  Franz 
Joseph  B  odmann:  „.  .  .  .  Der  Aussatz  starb  endlich,  wie  man  vorgibt, 
hektisch  durch  einige  andere  neue,  fast  epidemisch  gewordene  Uebel,  die  nicht 
appetitlicher  waren,  durch  venerische  Krankheiten,  Pocken,  und  die  häufig 
ausgesprochene  sogenannte  Pesten.  Wenn  man  gewöhnlich  diese,  unter  dem 
Namen  der  bösen  Blasen  nachher  benannte  scheußliche  Krankheit  in  Deutsch¬ 
land  nur  erst  im  Ausgange  des  1 5.  Jahrhunderts  bekannt  werden  läßt:  so 
bewährt  hingegen  das  Stiftsprot.  von  St.  Victor  vom  Jahr  1472,  daß  sie, 
wie  alle  Neuerungen,  schon  damals  zu  Mainz  ihre  Pflanzstätte  gefunden 
habe;  dort  heißt  es:  „Jovis  post  fest,  pentecost.  exhibuit  N.lras,  supplicans, 
quatenus  sibi  concedatur,  ut  a  choro  sequestratus  in  domo  sua  se  continere 
possit  propter  fetulentum  morbum  qui  dicitur  Mala  Franzos  etc.  —  cui 
predicta  venia  concessa  fuit,  et  injunctum,  quod  chorum  et  Caplum  intrare 
non  debeat,  priusquam  D.  Decano  et  Caplo  ex  testimonio  cyrurgicor.  de 
plena  et  perfecta  ejusdem  absolutione  sufficienter  cautum  fuerit,  et  compro- 
batum.“  Block  bezeichnet  die  Jahreszahl  147  2  als  Flunkerei,  als  „tückischstes 
Fälscherstückchen“.  Karl  von  Hegel  meint,  an  der  Richtigkeit  der  Mitteilung 
Bodmanns  sei  nicht  zu  zweifeln,  Bodmann  hätte  so  etwas  nicht  erfinden,  nodi 
weniger  in  der  Abfassung  zustande  bringen  können1.  Sollte  Bodmann  die 
Jahreszahl  1472  erfunden  haben?  Alle  Versuche,  mir  darüber  Gewi  §h  eit 
zu  verschaffen,  sind  gescheitert.  Die  Urkunden  des  Klosters  St.  Victor  sind 
verloren  gegangen.  Das  Kloster  wurde  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  zer¬ 
stört.  Bodmann  hat  das  Archiv  noch  gekannt.  Es  wird  dem  Mainzer  Ge¬ 
lehrten  nachgesagt,  er  habe,  was  er  für  seine  Arbeiten  brauchte,  ganz  oder 
teilweise  aus  den  Originalen  herausgerissen2.  Die  Bodmann  -  Habelsche 
Sammlung  ging  1914  durch  Kauf  in  den  Besitz  des  Großh.  Fless.  Haus-  und 
Staatsarchivs  über.  In  der  Sammlung  findet  sich  aber  kein  Mainzer  Stifts¬ 
protokoll  aus  dem  Jahre  1472,  worin  von  der  Mala  Franzos  die  Rede  wäre  — 
weder  im  Original  noch  in  einer  Abschrift3.  Karl  v.  Hegel  vermutet,  Bod¬ 
mann  habe  die  Zahl  147 2  von  wo  anders  her  auf  die  Stelle  aus  dem  Stifts¬ 
protokoll  bezogen.  F.W.  E.  Roth  nennt  Bodmann  in  den  Deutschen  Ge- 


1  Vgl.  Bloch  I,  S.5i. 

2  Vgl.  Haeser,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medizin,  Bd.  III,  S.  253. 

3  Mitteilung  des  Großh.  Hess.  Haus-  und  Staatsarchivs,  Juni  191^. 


73 


/ 


schichtsblättern1  einen  Phantasten,  Plagiator  und  Fälscher,  der  in  der  Sucht, 
die  Welt  mit  neuen  Tatsachen  zu  überraschen,  Texte  gefälscht,  fremdartiges 
Material  in  seine  Arbeiten  gebracht  und  Quellen  und  Verfasser  erfunden 
habe.  Bodmann  liebte  es,  sagt  Roth,  „durch  Ergänzungen  der  Sache  aufzu¬ 
helfen,  um  seiner  Darstellung  mehr  Reichhaltigkeit  und  Interesse  zu  ver¬ 
leihen“.  Bodmann  starb  1820  im  66.  Lebensjahre,  angeblich  an  einer  Hirn¬ 
krankheit.  Die  1819  veröffentlichten  Rheingauer  Altertümer  lassen  jedenfalls 
in  ihrer  Weitschweifigkeit  und  mit  ihren  vielen  Widersprüchen  einen  nicht 
unbeträchtlichen  Grad  von  Schwachsinn  erkennen.  Wir  müssen  daher  Franz 
Joseph  Bodmann  als  Gewährsmann  ablehnen  und  können  seiner  Jahres¬ 
angabe  keinen  Glauben  beimessen. 

Völlig  wertlos  sind  des  PetrusOlaus  Annales  rerum  Danicarum,  worin 
er  behauptet,  daß  die  gallische  Krankheit  schon  im  Jahre  iq83  unter  den 
Christen  gewütet  habe.  Die  Dänischen  Jahrbücher  zählen  in  bunter  Reihen¬ 
folge  allerlei  Begebenheiten  auf.  Olaus  schrieb  aus  alten  Büchern,  die  ihm 
in  die  Hände  fielen,  eine  Chronik  zusammen;  manchmal  wußte  er  überhaupt 
nicht,  auf  welches  Jahr  er  die  Ereignisse  verlegen  sollte.  „Multis  in  locis 
dubius  fuit  Petrus  ad  quem  annum  certa  facta  referret,“  sagt  sein  Heraus¬ 
geber  Jacobus  Langebeck. 

Nun  zum  Beileidsbrief,  den  Petrus  Alartyr  an  Arias  Barbosa,  Professor 
der  griechischen  Sprache  in  Salamanca,  gerichtet  haben  soll.  (Der  Brief  ist 
der  68.  der  Sammlung.)  In  diesem  Briefe  tröstet  Peter  Martyr  seinen  Freund, 
der  von  dem  Uebel  befallen  wurde,  das  man  in  Spanien  bubas,  in  Italien 
Morbus  Gallicus  nannte.  Als  Ort  und  Tag  wird  angegeben:  Giennio2  in 
nonis  Aprilis  1488.  Erdichtet  muß  der  Brief  nicht  sein!  Der  Brief  gehört 
aber  einer  späteren  Zeit  an.  V^enn  in  Salamanca  erst  im  Jahre  i5o8  ein 
Lehrstuhl  für  griechische  Sprache  errichtet  wurde,  so  kann  der  Brief  nicht 
vor  diesem  Jahre  geschrieben  worden  sein.  Soll  man  für  die  Unordnung  in 
der  Zeitfolge  die  Sammler  des  Briefwechsels  verantwortlich  machen?  Ein 
müßiger  Streit! 

Schließlich  sagt  der  Rechtsgelehrte  aus  Brescia,  Elias  Capreolus,  über 
die  „monstrosa  pernicies“  folgendes:  „Ab  inguine  mulieribus,  a  glande  viris 

1  F.  J.  Bodmann,  ein  Fälscher  der  Mainzer  und  Rheingauer  Landesgeschichte.  Deutsche  Geschichtsblätter,  B.  X. 

2  Jaen,  Stadt  in  Spanien. 
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saepius  incepit;  mox  per  Universum  corpus  vagabatur:  sensere  id  malum 
praesertim  incontinentes,  contactu  tarnen  inficiebat  quoque  vicinos :  audivi- 
mus  omnem  fere  terrae  orbem  invasisse  genus  id  contagionis,  Morbum  Galli- 
cum  nuncupatum,  quem  hactenus,  ut  Elephantiasin  ante  Pompeium  Magnum 
et  ante  Tiberium  Claudium  Mentagram  Italia  neutiquam  creditur  esse 
passa . “ 

Diese  Stelle  läljt  sich  weder  für  noch  gegen  den  neuzeitlidien  Ursprung 
der  Lustseuche  verwerten,  weil  sich  die  Zeit  nicht  sicher  bestimmen  lä§t, 
worauf  sich  die  Angabe  des  Capreolus  bezieht. 

Hensler  meint  (Excerpta,  S.  102)1,  die  Jahresangabe  des  Ribeiro  Sanchez 
(1492)  treffe  nicht  zu,  die  Stelle  beziehe  sich  auf  die  Jahre  149 3  und  1494* 
Domenico  Thiene  liest  jedoch  aus  den  Mitteilungen  des  Capreolus  auch  das 
Jahr  1492  heraus:  „due  anni  avanti  l'arrivo  di  Carlo  VIII.  re  di  Francia“2. 
Elias  Capreolus  wirft  in  seinem  Buche  vieles  durcheinander,  und  so  ist  ein 
Irrtum  immerhin  möglich. 

In  der  Handschrift  Lambeth  84,  verfaßt  gegen  Ende  des  i5.  Jahrhunderts, 
findet  sich  folgende  Stelle:  „And  in  that  Journey  our  King  lost  many  a  man 
that  fylle  to  the  lust  of  women  and  wer  brent  be  them,  and  the  membrys 
rotted  away  and  the  deyed.“  „In  diesem  Feldzug  (1475)  verlor  der  König 
manchen  Mann,  der  der  Begierde  nach  Frauen  zum  Opfer  fiel  und  von  ihnen 
gebrannt  wurde,  und  ihre  Glieder  faulten  ab  und  sie  starben3.“ 

In  dieser  tödlich  verlaufenden  Krankheit  lä^t  sich  nicht  das  Bild  der 
Syphilis  erkennen,  ebensowenig  wie  der  brandige  Zerfall  der  Geschlechts¬ 
teile  des  Königs  Wmzel  von  Böhmen  (f  1419)4  und  des  Ladislaus  von  Anjou, 
Königs  von  Neapel  (f  1414)  die  Bezeichnung  Syphilis  rechtfertigt.  Den  Ladis¬ 
laus  soll  eine  Buhlerin  angesteckt  haben,  die  sich  mit  Gift  die  Geschlechts¬ 
teile  bestrichen.  „Vim  Unterleib  bis  zum  H  erzen  sei  alles  in  Fäulnis  über¬ 
gegangen.“  (Cabanes.) 

1  Exstat  Capreolus  in  Graeuii  hist.  Ital.  T.  IX.  Part  VII,  p.  125.  Sed  non  ad  1492  spcctant,  quae  dicta  sunt,  ut  Sanches 
putat,  qui  quidem  annus  in  margine  prostat,  p.  124  sed.  sequitur  p.  125  Anno  sequenti  et  Biennio  post.  Pertinet  ergo  locus  ad 
a.  1^93  et  1494* 

2  D.  Thiene,  a.  a.  O.,  S.  291. 

3  Fr.  Brie.  Early  English  Text.  Society.  Original  Series  i36.  The  Brut  of  the  Chronicles  of  England  6o3  f. 

Es  handelt  sich  um  die  Fahrt  Eduards  IV.  nach  Frankreich.  Eduard  beansprudite  die  Gascogne  und  die  Guyenne,  verzichtete 
aber  darauf  gegen  eine  jährliche  Abgabe  von  10000  Pfund. 

*  Von  ihm  heiljt  es  :  wan  er  faulen  pegan 

an  der  stat,  da  sich  der  Man 
vor  Scham  ungern  sehen  lant. 
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Eine  merkwürdige  Tatsache  ist  es,  daß  sich  unter  den  Franzosen,  denen 
man  die  Verbreitung  der  schlimmen  Krankheit  zur  Last  legte,  erst  32  Jahre 
nach  dem  italienischen  Feldzug  ein  Arzt  fand,  der  eine  wissenschaftliche 
Arbeit  über  die  Syphilis  schrieb  und  den  Namen  Morbus  venereus  für  das 
Leiden  prägte.  Jacques  de  Bethencourt  war  es,  dessen  Nova  poeni- 
tentialis  Quadragesima  im  Jahre  1627  erschien. 

In  England  wurde  die  erste  Abhandlung  über  die  Syphilis  im  Jahrei575 
gedruckt:  „A  new  and  approved  treatise  concerning  the  eure  of  the  French 
Pockes  by  the  unctions.“  Verfasser  war  der  Londoner  Arzt  William 
Clowes.  Und  doch  waren  Engländer  als  Söldner  Karls  VIII.  nach  Italien 
gezogen  (Grunpeck),  die  die  „neue“  Krankheit  ins  Heimatland  hätten  „ver¬ 
pflanzen“  müssen. 

Das  völlige  Schweigen  der  französischen  Aerzte  32  Jahre  lang,  der  eng¬ 
lischen  80  Jahre  lang,  läßt  den  Schluß  zu,  daß  in  Frankreich  und  in  England 
keine  neue  furchtbare  Geschlechtsseuche  „explosionsartig“  aufgetreten  war. 

J.  K.  Proksch  gibt  die  Möglichkeit  zu,  „daß  zu  Ende  des  1 5.  Jahrhunderts 
in  einigen  Ländern  und  sehr  vielen  Städten  und  Orten  von  Europa  die 
Syphilis  wirklich  zum  ersten  Male  aufgetreten  sei  und  sich  von  da  verhältnis¬ 
mäßig  rasch  verbreitet  habe  .  .  .“  „denn  Einschleppungen  in  seuchenfreie 
Gegenden  hätten  von  jeher  stattgefunden1  .  .  .“ 

Wie  wenigjedoch  gerade  inDeutschland  von  einer  furch  tbarenGeschlechts- 
pest  zu  merken  war,  beweisen 

1.  die  Archiveintragungen  in  der  freien  Reichsstadt  Besannen, 

2.  die  Frankfurter  Steuerlisten,  ' 

3.  das  Blatternhaus-Konto  in  Augsburg. 

In  der  freien  Reichsstadt  Bcsangon  wurden  nach  den  Archiveintragungen 
vom  April  bis  zum  23.  Mai  1496  22  Syphilitische  aus  der  Stadt  verwiesen, 
vom  23.  Mai  bis  4.  Juli  1496  4  Personen. 

Im  Jahre  1497  wurden  dem  Anton  Beaulpere  2  Francs  zuerkannt,  pour 
avoir  fait  vuyder  hors  de  la  eite  une  partie  de  2  2  personnes  suspectes  de  gorre. 

Aus  den  Frankfurter  Steuerlisten  —  den  Bedebüchern  —  ergibt  sich  für  die 
Jahre  1495, 1496, 1497, 1499  (Jahrgang  1498  fehlt)  folgendes.  Die  Steuer¬ 
listen  vom  Jahre  1496  erwähnen  überhaupt  keinen  Fall  von  mala  franzosa. 

*  Prokscb,  Geschichte  der  venerischen  Krankheiten.  Bd.  II,  148. 
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Für  1496  wurden  6  Luesfälle  angegeben;  hiervon  ist  1497  ein  Fall  geheilt,  2  tot 
oder  verzogen,  3  nodi  krank.  1^97  kommen  zu  den  3  Kranken  noch  9  weitere. 
Einer  liegt  im  Sterben,  4  andere  waren  vielleicht  schon  1496  krank.  1499  wa¬ 
ren  3  von  diesen  4  tot  oder  verzogen,  der  vierte  ist  gesund.  Die  Steuerliste 
von  1499  meldet  dann  noch  3  neue  Syphilisfälle.  Die  Erkrankungszahl  ist  für 
eine  verkehrsreiche  Stadt  von  ungefähr  8000  Einwohnern  so  gering,  da§  man 
von  der  verheerenden  Wirkung  einer  in  audita  scabies  nicht  sprechen  kann. 

Den  mit  mala  franzosa  Behafteten  wurden  die  Steuern  erlassen,  ein  Um¬ 
stand,  der  sicher  zu  einer  Vermehrung  der  Krankenzahl  beigetragen  hätte, 
wenn  die  Franzosenkrankheit  wirklich  in  Frankfurt  gewütet  hätte. 

In  Augsburg  wurden  die  Ausgaben  für  Pest-  und  Syphiliskranke  in  das 
sogenannte  „Baumeisterbuch“  eingetragen.  Der  Rechnungsauszug  für  die 
Jahre  1497  bis  1^41  läfjt  keineswegs  auf  eine  verheerende  Syphilis epidemie 
schließen.  Die  größeren  Ausgaben  in  den  Jahren  i5oo  bis  i5o3  erklären  sich 
aus  den  Unterstützungs-  und  Verpflegungsgeldern  für  die  alten  Fälle  (Sud¬ 
hoff).  i5n,  i5i2,  i520  bis  i523,  i534/35  waren  Pestj  ahre. 
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Während  sich  seit 
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1496  die  Aerzte  Deutschlands,  Italiens  und 

Spaniens 

länger  als  ein  Vierteljahrhundert  über  die  sogenannte  Franzosenkrankheit 
herumstritten,  hatte  das  gemeine  Volk  und  seine  Berater,  die  Wundärzte  und 
die  Bader,  schon  lange  in  der  Lustseuche  eine  Krankheit  erkannt,  die  an  den 
Geschlechtsteilen  beginnt  und  den  Körper  schwer  schädigt.  Schon  durdi  die 
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Bezeichnung,  die  man  für  das  Leiden  wählte,  brachte  man  dies  zum  Ausdruck. 
Man  nannte  die  Syphilis  „die  bösen  plattem,  die  m /Iden  wärtzen,  die große  rüde 
(Räude),  die  gros  boutons,  die  gründe  gorre,  die  grosse  veröle,  das  gros  mal,  zum 
Unterschiede  von  anderen,  weniger  gefährlichen  Hautkrankheiten. 

Daij  man  in  gewissen  Gesellschaftskreisen  schon  längst  den  Zusammen¬ 
hang  zwischen  Geschlechtsverkehr  und  Ansteckung  herausgefunden  hatte, 
beweist  der  amtliche  Bericht  über  eine  Gerichtsverhandlung,  die  in  Dijon 
am  25.  Juli  iz|63  stattfand1.  Ick  gebe  das  amtlicke  Schriftstück  —  im  Aus¬ 
zug  —  im  Wortlaut  und  im  Bilde  hier  wieder : 

„L'an  mil  CCCCLXIII  (1463)  le  mardi  XXV  jour  du  mois  de  juillet, 
Jean  Jehannin,  varlet  servant  en  l  ostel  deVergy,  a  Dijon,  eaigie  d  environ 
XXXIIII  ans  ou  environ,  d£tenu  prisonnie  es  prisons  ä  la  requeste  du  pro- 
cureur  de  la  ville  et  commune  pour  le  ravissement  par  lui  fait  et  commis  en 
la  personne  de  Jacote,  fille  de  feu  Alexandre  de  Chateauvilain,  est  interroge 
par  M.  le  Mayeur. 

II  döclare  quun  jour  de  jeudy,  Guillaume  Clerget,  pretre  qui  Taccom- 
pagnait  lorsqu  il  menait  ses  chevaux  a  l  abreuvoir,  lui  ayant  parle  d  une  jeune 
fille  qui  demeurait  a  l  höpital  de  la  Madelaine,  et  qui,  dapres  Clerget,  n’etait 
pas  pucelle  et  avait  „reverchie“  avec  des  pretres;  ces  paroles  lui  donn&rent  la 
pensee  de  posseder  cettejeune fille.  Illuidepeche  donc  une  nommee  Symonne, 
femme  ä  sa  devotion,  qui,  sous  pretexte  de  la  faire  entrer  au  Service  de  Mme 
de  Vergy,  l  introduisit  dans  Thötel  par  les  jardins,  et  la  lui  livra.  II  la  mena 
dans  sa  chambre,  lui  donna  a  manger,  et  comme,  la  nuit  venue,  eile  ne  voulait 
pas  se  coucher,  et  voulait  attendre  la  chambriere  avec  laquelle  eile  devait 
servir,  lui  Jehannin,  la  mena^a  de  mauvais  traitemens2 .  .  .  Icelle  fille  se  com- 
men^a  ä  deffendre  et  luy  mesmes  luy  print  sa  courroye  et  la  mist  sur  le  banc, 
et  apres  ce  monta  icelle  fille  sur  le  lit  sur  lequel  et  ainsy  qu’elle  estoit  toute 
devestue,  il  print  ses  robes  et  les  mit  sur  ledit  banc;  mais  comm  il  dit,  sur 
ce  interroge,  il  ne  la  battit  ou  frappit3  aulcunement,  et  ne  luy  fit  aultre  force 
pour  lors.  Interroge  qu’il  fit4  apres  que  ladite  fille  fut  couchee,  dit  qu’il  se 


1  Ardiives  de  la  ville  de  Dijon.  Serie  C.  Iurisdiction  municipale.  Proces 
Vgl.  Ch.  Daremberg,  Union  medicale  1868,  Nr.  116. 

*  Daremberg  a.  a.  O.  S.  466. 

3  frappit  (vgl.  S.79  Zeile  4  von  oben  tourbit  und  menasit)  Perfekta  im  S 
französisdien  S.  275. 

4  qu’il  fit,  neufranzösisch  ce  qu’il  fit. 
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d^vestit  et  se  coudia  empres  eile,  la  embrassa,  et  pour  ce  que  lors  qu’il  la 
vouloit  cognoistre  diarnellement  se  demenoit  ung  peu  et  avoit  mise  sa  teste 
sur  le  bord  du  lit,  luy  dist  que  si  eile  ne  se  tenoit  en  paix  il  lui  bailleroit  en 
la  jouhe,  mais  neantmoins,  commil  dit,  il  ne  la  toucbit  onques  ni  ne  menasit 
point  de  luy  tordre  le  col .  . . 

Kt  incontinent  apres  qu  elle  eust  la  teste  droite,  et  sans  ce  que  jambes 
£eussent  encores  totalement  entre  les  siennes,  par  la  dialeur  en  la  quelle  il 
estoit  .  .  .  fist  semance  sans  aulcunement  la  cognoistre,  combien  que  so  en- 
tencion1  feust  teile  ...  et  ne  scet  si  eile  est  corrompue  ou  non. 

La  dite  fille  luy  deist,  apres  ce  qu  il  feust  descendu,  qu  elle  se  plaindrist  de 
dame  Symonne  qui  ainsi  k  avoit  vendue.  A  quoy  il  depposant  luy  repondit 
et  remonstra  pourquoy  eile  se  plaindroit,  car  eile  ne  k  avoit  point  vendue 
et,  d  autre  part,  eile  avoit  servy  la  maistresse  du  bourdeaul  et  avoit  este 
avec  des  prestres. 

Et  depuis  ledit  depposant  la  tint  embrassee  et  aussi  fit  ladite  fille,  et  apres 
certain  espace  de  temps  pour  la  seconde  fois  et  en  montant  sur  eile  en  entencion 
de  la  cognoistre  diarnelment,  ladite  fille  luy  deist  qu'elle  avoit  legrosmal, 
pourquoy  luy,  tout  espardu2et  ayantborreur  du  mal,nemonte  et  ne  se  travaille 
plus  avant  de  la  cognoistre  diarnelment,  et  illeques  demeurerent  jusques  le 
matin  qu'il  luy  dein3  que  se  eile  vouloit  demeurer  deux  ou  trois  j ours,  il  luy  ache- 
teroit  une  robe ;  mais  pour  ce  qu  elle  ne  voult  consentir  la  envoya  sans  lui  riens 
bailler  pour  lors  combien  que  son  entencion  estoit  de  la  recompenser.“ 

Das  ungestüme  Liebeswerben  des  Jean  Jehannin  erkaltet  sofort,  als  er 
hört,  da§  Jacote,  die  der  Bordellhalterin  —  der  maistresse  du  bourdeaul  — 
gedient  und  mit  Priestern  verkehrt  hatte,  am  gros  mal  leide.  Da§  Jehannin 
vor  dem  gros  mal  nicht  die  Flucht  ergreift,  sondern  die  fille  Jacote  zu  über¬ 
reden  sucht,  noch  2  — 3  Tage  bei  ihm  zu  bleiben  und  der  Spröden  sogar  ein 
Kleid  verspricht,  ist  leicht  zu  erklären.  Der  Liebhaber  fürchtet,  wegen  Ver¬ 
gewaltigung  des  Mädchens  verhaftet  zu  werden.  Seine  Befürchtung  war 
nicht  grundlos,  denn  auf  Befehl  der  Stadt- und  Gemeindeverwaltung  wurde 
er  wegen  Entführung  der  Jacote  ins  Gefängnis  geworfen  und  am  2  5.  Juli 
iq63  einem  Verhör  unterzogen. 

*  entencion  —  intention. 

2  espardu  —  eperdu,  bestürzt,  außer  sidi. 

"  qu’il  luy  dein  —  qu’il  luy  dist. 
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D  as  Gerichtsprotokoll  von  Dijon  beweist,  daß  lange  vor  der  Entdeckung 
Amerikas  die  Syphilis  in  den  Kreisen,  wo  man  oft  —  und  gewerbsmäßig  — 
der  Liebe  huldigte,  als  ansteckende  Geschleditskrankheit  bekannt  war. 

*  * 

* 

Wenn  B 1  o  c  h  b  ehauptet,  daß  sich  nach  dem  italienischenF eldzugKarls  V 1 1 1 . 
die  geschlechtlichen  Verhältnisse  von  Grund  aus  geändert  hätten,  so  irrt  er. 
Bloch  meint,  die  sog.  große  Syphilisepidemie  habe  eine  größere  Trennung 
und  Absonderung  der  Geschlechter  herbeigeführt.  Wie  ein  Alp  habe  es  auf 
den  Beziehungen  zwischen  den  Menschen  gelastet,  die  „lichten  Fröwlein“ 
des  Mittelalters  seien  zu  den  verabscheuungswürdigsten  Geschöpfen  und 
als  Verbreiterinnen  einer  furditbaren  Krankheit  auf  immer  mit  dem  Kains¬ 
zeichen  gestempelt  worden. 

Die  Literatur  des  Volkes  ist  das  beste  Spiegelbild  der  Sitten  gewisser 
Gesellschaftsschichten. 

Im  Jahre  i5i  2  erschien  in  Lyon  als  Anhang  zu  den  Dichtungen  des  Bene¬ 
diktiners  Guillaume  Alexis,  Priors  von  Bussy,  eine  launige  Ballade,  worin 
JeanDroyn  von  Amiens  der  Lebewelt  Ratschläge  zur  Verhütung  der  große 
veröle  gibt.  Diese  Verhaltungsmaßregeln  für  die  plaisants  mignons,  gorriers 
und  esperrucats  lassen  nirgendwo  eine  gedrückte  Stimmung  erkennen.  Jean 
Droyn  fordert  im  Gegenteil  dazu  auf, das  Leben  in  vollenZügen  zu  genießen. 

„Fuyez  soussi  et  demenez  soulas, 

Et  de  gaudir  jamais  ne  soyez  las.  . .“ 

Beachtenswert  ist,  daß  der  Dichter  in  seiner  Ballade  für  die  Erkrankung 
seiner  Landsleute  die  Lombarden  verantwortlich  macht,  mit  denen  sich  der 
Nachfolger  Karls  VIII.,  Ludwig  XII.,  herumschlug. 

„Plaisants  mignons,  gorriers,  esperrucats, 

Pensez  a  vous,  amendez  vostre  cas, 

Craignez  les  troux,  car  ils  sont  dangereux, 

Gentilshommes,  bourgeois  et  advocats. 


80 


Qui  despendez  ecus,  salus,  ducas, 

Faisant  bancquetz,  esbattement  et  jeux. 
Ayez  resgard  que  c'est  d'estre  amoureux, 

Et  le  mettez  en  vostre  protocole, 

Car,  pour  hanter  souvent  en  obscurs  lieux, 
S'est  engendree  ceste  grosse  veröle. 

Menez  amours  sagement,  par  compas: 
Quand  ce  viendra  ä  prendre  le  repas, 

Veüe  ayez  nette  devant  les  yeux. 

Fuyez  soussi  et  demenez  soulas, 

Et  de  gaudir  jamais  ne  soyez  las, 

En  acquerant  kault  regnon  vertueux. 
Gardez-vous  bien  de  hanter  gens  rongneux, 
Ne  gens  despitz,  qui  sont  de  haulte  colle; 
Car,  pour  bouter  sa  lance  en  alcun  creux, 
S'est  engendree  ceste  grosse  veröle. 

Hantez  mignones  qui  portent  grans  estas, 
Mais  gardez-vous  de  monter  sur  le  tas 
Sans  diandelle;  ne  soyez  point  honteux, 
Fouillez,  jettez,  regardez  hault  et  bas, 

Et,  en  aprez,  prenz  tous  vos  esbats; 

Faites  ainsi  que  gens  aventureux, 

Comme  dient  un  grant  tas  de  baveux, 
Soyez  lettrez  sans  aller  h  l'escole; 

Car  par  Lombards  soubtils  et  cauteleux, 
S'est  engendree  ceste  grosse  veröle. 

Envoi: 

Prince,  sachez  que  J ob  fut  vertueux, 

Mais  si  fut-il  rongneux  et  grateleux 
Nous  lui  prions  qu'il  nous  garde  et  console. 
Pour  corriger  mondains  luxurieux, 

S'est  engendree  ceste  grosse  veröle. 
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Welchem  Fürsten  Jean  Droyn  seine  Ballade  gewidmet  hat,  erfahren 
wir  nicht. 

In  I  tali  en  soll  die  Syphilisepidemie  furchtbar  gewütet  und  überall  Furcht 
und  Schrecken  verbreitet  haben.  Von  der  tiefen  Kluft,  die  die  Geschlechter 
getrennt  haben  soll,  merkt  man  aber  nichts,  wenn  man  die  Ragionamenti 
des  „göttlichen“  Pietro  Aretino  liest.  Was  Aretino  in  den  Gesprächen  an 
Sittenlosigkeit  der  Nonnen,  der  verheirateten  Frauen  —  und  der  Dirnen  — 
vorführt,  gehört  zu  dem  Verb  uhltesten,  was  die  Weltliteratur  aufweist.  Pietro 
Aretino  muffte  doch  nodi  ganz  im  Banne  der  großen  Epidemie  stehen,  die  bis 
zum  3.  Jahrzehnt  des  1 6.  Jahrhunderts  gedauert  haben  soll!  Und  Aretino  war 
nicht  etwa  ein  Einsiedler.  Er  kannte  dieV/elt,  er  stand  im  Mittelpunkte  einer 
Gesellschaft  von  Künstlern,  Schriftstellern,  Lebemännern  und  Dirnen. 

Die  erste  nachweisbare  Ausgabe  der  Ragionamenti  erschien  im  Jahre  i53z| 
in  Venedig1.  Vor  diesem  „Andachtsbuche“  hatte  der  „Göttliche“  seine  Sonetti 
lussuriosi  geschrieben,  wozu  ihn  16  Liebesbilder  des  Malers  Giulio  Romano 
begeistert  hatten.  Die  Sonette  mußten  schon  im  Herbste  1626  vollendet 
sein,  denn  in  einem  Briefe  an  Cesare  Fregoso  vom  9.  November  1626  kün¬ 
digte  Aretino  die  Zusendung  der  Verse  mit  den  figure  lussuriose  an,  die 
Marco  Antonio  Raimondi  in  Kupfer  gestochen  hatte. 

Auch  der  Titel  und  Inhalt  folgender  Schrift  verraten  nichts  vom  Geiste 
geschlechtlicher  Entsagung:  Tariffa  delle  puttane,  overo  Ragionamento  del 
forestiere  e  del  gentilhuomo,  nel  quäle  si  dinota  il  prezzo  e  la  qualitä  di  tutte 
le  cortigiane  diVinegia  col  nome  delle  ruffiane,  et  alcune  novelle  piacevoli  da 
ridere  fatte  da  alcune  di  queste  famose  signore  a  gli  suoi  amorosi.  (Vene¬ 
dig  i535.) 

Am  Anfang  dieser  Dichtung  heifjt  es: 


Cazzo!  Che  rabbia  io  sento  in  mezzo  il  core! 

Piii  non  posso  soffrir:  forza  e  di  io  sborra, 

Se  non  voglio  crepar;  Madonna  e  Amore!  .  .  . 

Io  son  legato  ne  i  lacci  si  forte 
Di  Cupido  poltron,  che  chiaveria 
Le  puttane  e  bagascie  d'ogni  sorte. 

1  Vielleicht  war  die  1628  erschienene  Lozana  Andaluza  des  Fr.  Delicado  das  Vorbild  für  die  Gespräche. 
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Eine  andere  Dichtung  aus  dieser  Zeit  ist  die  Zaffetta1.  Die  „Heldin“ 
Angela  dal  Moro,  genannt  Zaffetta,  wird  nach  Chioggia  gelockt,  wo  3i  wilde 
Gesellen  die  Lust  an  ihr  stillen. 

Von  späteren  Schriften  sei  nur  noch  die  Aloysiae  SigeaeToletanae  satyra 
sotadicade  arcanis  amoris  etVeneris  erwähnt,  deren  Inhalt  nicht  darauf  hin¬ 
weist,  daß  „das  leuchtende  Auge  und  der  tragische  Blich“  der  Südländerin 
ihren  Zauber  verloren  hätte. 

Das  Frankreich  des  1 8.  Jahrhunderts  huldigte  trotz  starker  Verbreitung 
der  Syphilis  in  naiver  Ungebundenheit  dem  Geschlechtsverkehr.  Auch  da 
merkte  man  nichts  von  einer  Scheidewand,  die  die  Geschlechter  trennte. 
Apr&s  nous  le  deluge  war  der  Wahlspruch  jener  Zeit.  Die  Schriften  eines 
Cr^billon  fils,  eines  Louvet,  eines  Andrea  de  Nerciat,  eines  Casanova  u.  a. 
geben  ein  getreues  Spiegelbild  der  maßlosen  Genußsucht,  des  allgemeinen 
Sinnentaumels  vor  der  Revolution. 

*  * 

* 

Uralt  ist  die  Behandlung  von  Hautleiden  mit  Quecksilber.  Uralt  ist  aber 
auch  die  Erfahrung,  daß  die  Heilkunde  je  nach  der  Wirksamkeit  eines 
Mittels  auf  die  Art  der  Krankheit  schloß. 

C eis us  empfiehlt  die  Zinnoberbehandlung2  (Schwefelquecksilber) gegen 
Geschwüre  an  den  Geschlechtsteilen,  Dioskorides  bei  Hautausschlägen. 

In  den  Schriften  der  Alchimisten  des  12.  Jahrhunderts  wird  die  Queck¬ 
silbersalbe  und  ihre  Anwendungsform  sowie  auch  ihre  Nebenwirkungen 
erwähnt.  Der  Gebrauch  des  argentum  vivum  lehrte  Lepra-  und  Ekzemkranke 
von  Syphilitischen  unterscheiden.  Schon  im  12.  Jahrhundert  brach  sich  die 
Erkenntnis  Bahn,  daß  unter  der  sog.  scabies  nicht  immer  ein  örtliches,  sondern 
auch  ein  allgemeines  Leiden3  zu  verstehen  sei.  Man  rieb  daher  nicht  allein 
die  Pusteln,  sondern  auch  gesunde  Hautstellen  ein:  Hohlhand  und  Fußsohle. 
Eine  solche  Quecksilberkur  verordnete  in  seiner  Practica  aus  dem  Ende  des 

1  Lorenzo  Veniero  soll  der  Verfasser  der  ZalFetta  sein. 

2  Die  Alten  benutzten  den  Zinnober,  wie  er  sich  in  den  Bergwerken  vorfand.  Die  künstliche  Darstellung  durch  Schmelzen 
von  Quecksilber  mit  Schwefel  war  ihnen  unbekannt. 

3  In  seinem  Thesaurus  pauperum,  verfaßt  um  1270,  bezeichnet  Petrus  Hispanus  die  scabies  als  Sammelname  —  nomen 

generale  _  für  eine  Reihe  von  Hautkrankheiten.  .  .  .  Et  si  talis  scabies  ambulet  de  loco  ad  locum  vocatur  serpigo  vel  formica. 

Et  si  fuerit  in  facie  scabies  ulcerosa  pustulosa  et  rubea  vocatur  gutta  rosacea  vel  morphea.  Et  ulcus,  quod  inter  pedem  et  genu 
fit  superficiale  id  est  anterius  os  vocatur  malum  mortum.  (Capitulum  de  scabie  et  malo  mortuo  et  impetigine  et  serpine  et  gutta 
rosacea.  Cod.  Lips.  1  1 77-  Bl-  1 29  r-> 
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12.  Jahrhunderts  Joannes  Platearius  Secundus,  Lehrer  an  der  medi¬ 
zinischen  Schule  in  Salerno.  Sein  unguentum  contra  scabiem,de  quo  vngatur 
palmas  manus  findet  sich  im  Codex  2827  Bl.  102  r.  der  Biblioteca  Riccar- 
diana  zu  Florenz: 

Sanguinis  porchi  l  V  succi  plantaginis,  succi 

fumi  terrae  ana  l  iij,  mercurii  uiuj  et  dam- 

pindis  daleon  ana  l  j  sal  de  cardone  l  iij  fiat  vnguentum. 


Quecksilbereinreibungen  gegen  die  „scabies“  empfehlen  u.  a.  die  Cirurgia 
rogerina,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  erschien,  die  Practica 
Albichs  von  Prag  (f  14 2 7)  und  die  Consilia  des  Gentile  da  Foligno. 

Immer  wieder  raten  die  kundigen  Meister  .zum  Quecksilb  ergebrauche 
bei  scabies  grossa  —  wie  Gentile  da  Foligno  das  Uebel  nennt  —  bei  variola 
grossa,  bei  der  grande  gorre,  bei  dem  male  di  Giobbe,  bei  der  großen  rüde, 
bei  den  großen  plattem;  zweifellos  alles  verschiedene  Namen  für  dieselbe 
Krankheit  —  die  Syphilis. 

Schädliche  Nebenwirkungen  bei  der  Anwendung  des  Quecksilbers  wer¬ 
den  schon  im  11.  Jahrhundert  beobachtet. 

Trotula,  Gemahlin  des  älteren  Johannes  Platearius  und  im  11.  Jahr¬ 
hundert  Aerztin  und  Lehrerin  an  der  Schule  zu  Salerno,  empfiehlt  zum 
Schutze  der  Zähne,  nach  der  Einreibung  von  Quecksilbersalbe  den  Mund 
mit  kaltem  Wasser  zu  spülen1. 

Im  dritten  Teile  einer  Vorschriftensammlung  aus  dem  12.  Jahrhundert,  im 
sog.  „Diemerschen  Arzneibuch“2,  finden  wir  Ratschläge  zur  Vorbeugung  und 
zur  Behandlung  der  Stomatitis  mercurialis:  „Wild  ab  du  bewarn  daz  dir 
das  chochsilber3  icht  schade  an  den  zenden,  swenne  du  iz  auf  das  houbet 
streichest,  so  lege  pypergeil  in  den  munt  oder  muscat.“  Sollten  die  Zähne 
dennoch  erkranken,  „siech“  werden,  „so  nim  din  guldin  vingerlin4  vn  reibe 
sie  damit  vaste“. 

Die  Aerzte,  die  in  der  scabies  grossa  ein  allgemeines  Leiden  erkannt 
hatten,  begnügten  sich  aber  nicht  mit  der  Verordnung  von  Quecksilberein- 


1  De  mulieribus  passionibus  ante,  in  et  post  partum.  Strasburg  1 5^^.  Trotulae  Curandarum  Aegritudinum  muliebrum  ante, 
in  et  post  partum  libellus  e  recens.  Aldi  emendatt.  et  animadvers.  illustratus.  Lipsiae  1778.  Die  Schrift  enthält  aufjer  geburts¬ 
hilflichen  Ratschlägen  noch  manche  Empfehlungen,  die  mit  der  Gynäkologie  in  keinem  Zusammenhänge  stehen. 

2  Bibliothek  des  Chorherrenstiftes  zu  Klosterneuburg.  Handschrift  l  239.  Bl.  41. 

®  Quecksilber. 

*  Fingerring. 
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reibungen,  sie  empfahlen  zugleich  abführende  Pillen  oder  Pflanzenabko¬ 
chungen1,  Gurgelwässer2  und  Schwitzbäder. 

Am  Ende  des  1 5.  «Jahrhunderts  stand  also  den  Aerzten  schon  ein  sehr 
wirksames  JVXittel  gegen  die  Syphilis,  ein  bewährter  Heilplan,  zur  Verfügung. 
Das  Gerücht,  die  Aerzte  hätten  sich  in  ihrer  Gesamtheit  beim  Ausbruch  der 
großen  Syphilis epidemie  hilf-  und  ratlos  gezeigt,  stammt  von  Laien  und  spä¬ 
teren  Chronikschreibern.  Wohl  zogen  es  aber  die  physici  in  ihrem  Gelehrten¬ 
dünkel  vor,  die  Behandlung  anderen  zu  überlassen.  Natale  Montesauro  er¬ 
klärte  es  für  schmachvoll,  wenn  sich  ein  Mann,  der  den  Namen  Arzt  bean¬ 
spruche,  mit  äußeren  Leiden  befasse,  („turpe  enim  existimabam  fore  homini, 
jam  nomen  medici  consequuto,  aegritudinem,  quae  sese  exterioribus  offerunt 
sensibus,  quidditates  investigare.") 

Der  gemeineWundarzt  behandelte  die  Syphilitischen,aber  auch  die  Bader, 
Bauern,  Scharfrichter  und  Possenreißer  nahmen  sich  der  Kranken  an.3 

Jahrzehntelang  wollten  die  hochgelehrten  Arabisten  nichts  mit  der  Be¬ 
handlung  des  mal  franzoso  zu  tun  haben.  Als  erster  brach  Jacques  de 
Bethencourt,  Doktor  der  Medizin  in  Rouen,  mit  dem  herrschenden  Vor¬ 
urteil.  Bethencourt  hatte  erkannt,  welch  wertvolle  Dienste  der  weise  Gebrauch 
des  Quecksilbers  leistet  im  Gegensatz  zu  dem  Mißbrauch,  den  die  Pfuscher 
damit  trieben.4  Er  wies  dem  Quecksilber  wieder  die  Stelle  an,  die  ihm  in  der 
Syphilisbehandlung  gebührt.  In  seinem  oP  us  fructiferum  Nova  poeniten- 
tialis  Quadragesima  (1627)  läßt  Bethencourt  den  Merkur  und  das  Guajak 
ein  Zwiegespräch  führen. 

Dieses  Zwiegespräch  zwischen  einem  alten  Heilmittel  und  einer  markt¬ 
schreierisch  angepriesenen  Modearznei  lasse  ich  hier  in  deutscher  Ueber- 
setzung5  folgen: 

Merkur:  Einem  Gott  verdanke  ich  meinen  Namen,  dem  Gotte  des  Handels 

1  Die  Hauptbestandteile  jener  Pillen  und  Tränke  waren  Aloe,  Rhabarber,  Senna  und  fumus  terrae. 

2  Die  Gargarismata  enthielten  u.  a.  Alaun,  Essig,  Kampher,  Salbei  und  Rosenwasser. 

3  In  Paris  bot  sich  ein  Heilkünstler  an.  Syphilitische  (infirmos  morbi  boterosi)  für  ein  Scutum  zu  behandeln  und  bei 
»Nichterfolg*  das  Geld  zurückzuzahlen.  „ Committuntur  domini  Aymeri  et  Fournier  ad  communicandum  cum  dominis  Ville  et 
alus  super  eo  quod  dominus  succentor  alias  et  hodie  retulit  quod  magister  Cosmas  Guymier  paratus  est  accipere  onus  sanandi 
omnes  infirmos  morbi  boterosi  currentis,  videlicet  quemlibet  pro  uno  scuto,  et  eos  nutnre,  durante  mfirmitate,  sub  condicione, 
quod,  si  non  sanarentur,  restituet  pecunias  sibi  propter  hoc  traditas,  et  propter  hoc  se  obligabit.  (Deliberations  du  chapitre  de 
Notre-Dame  relatives  ä  l’Hotel-Dieu.) 

4  Der  württembergische  Arzt  Alexander  Seitz  (1609)  erklärt,  »dafj  die  menschen  so  ellendlich  vnd  erbärmlicher  von  disem 
schmirben  verderbt  werdent,  dan  von  sölidier  Kranckheit  an  jr  selbs. 

5  Eine  deutsche  Uebersetzung  des  lateinischen  Textes  liegt  meines  Wissens  noch  nicht  vor. 
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und  der  Beredsamkeit,  dem  Boten  des  Olymps.  Ein  Planet  hat  mir  seine 
Madit  verliehen.  Einer  solchen  Abstammung  muß  ich  mich  unbedingt 
rühmen.  In  mir  sind  zum  Heile  der  Menschen  angestammte  göttliche 
Gaben. 

Guajak:  Schämst  du  dich  nicht  einer  solchen  Sprache!  Sich  seiner  Abstam¬ 
mung  rühmen,  heilst  das  Verdienst  anderer  preisen.  Wenn  du  von  den  Göt¬ 
tern  abstammst,  wenn  du  ihnen  so  wertvolle  Eigenschaften  verdankst,  so 
kommt  nidit  dir,  sondern  ihnen  der  Ruhm  zu.  Nidit  die  Geburt  macht  den 
Adel  aus,  sondern  das  persönliche  Verdienst. 

Merkur:  Weißt  du  nicht,  in  welchem  Ansehen  ich  bei  den  Physikern,  bei 
den  Alchimisten  und  bei  allen  Naturforschern  stehe,  die  unablässig  be¬ 
müht  sind,  mich  in  ein  noch  edleres  Metall  zu  verwandeln  ? 

Guaj  ak:  Ich  weil)  das  wohl,  aber  ich  kenne  auch  das  Ergebnis  jener  aben¬ 
teuerlichen  Versuche. 

Merkur:  Heute  leiste  ich  den  Königen,  den  Fürsten,  den  Feldherren,  den 
Prälaten,  den  Bischöfen  und  allen  vornehmen  Leuten  Gesellschaft.  Ich 
heile  alle  Leiden,  selbst  die  unheilbarsten, 
uajak:  Alle  Leiden?  Ist  das  sicher? 

e  r  k  u  r :  Die  meisten  wenigstens,  z.  B.  die  Lepra,  die  Psora,  den  Lichen,  die 
Phthiriasis.  Ich  heile  sie,  da  ich  mich  den  Säften  anpasse.  In  der  Tat,  gibt 
es  etwas,  was  sich  mehr  dem  Samen  und  dem  Schleime  des  Menschen  an¬ 
paßte,  als  ich?  Diese  beiden  Säfte  können  bekanntlich  nur  durch  die  Bewe¬ 
gung  ausgeschieden  werden.  Nun,  gibt  es  etwas  Beweglicheres  als  mich? 
So  kann  ich  mir  mit  gutem  Recht  anmaßen,  die  Lustseuche  zu  heilen,  die 
vom  Samen  und  vom  Schleime  herrührt. 

G uajak:  Es  wäre  gut,  wenn  deine  Ansprüche  zu  Recht  bestünden.  Ich  sage 
das  ohne  Eifersucht,  denn  auch  ich  bilde  mir  ein,  dasselbe  Uebel  zu  heilen; 
nicht  durch  meine  Eigenschaften  allein,  sondern  mit  Hilfe  der  Natur.  Aller¬ 
dings  heile  ich  auf  eine  ganz  andere  Weise  als  du.  Ich  heile  durch  ein  Buß- 
fasten,  das  sich  vorzüglich  zur  Behandlung  eines  solchen  Leidens  eignet. 
Das  Uebel  rührt  in  der  Tat  von  einem  zu  heilen  Samen  und  zügelloser 
Leidenschaft  her,  und  so  scheint  es  mir  zweckmäßig,  es  durch  eine  Behand¬ 
lung  zu  bekämpfen,  die  dem  Körper  und  der  Seele  eine  Strafe  für  ihre 
Sünden  auferlegt. 
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M.  er  kur:  Du  preisest  gar  gewaltig  deine Verdienste. Wenn  du  einen  solchen 
Ton  anschlägst,  so  sdilage  idi  dir  einen  Wettkampf  vor,  wo  jeder  seine 
Sache  vertritt  und  seine  Vorzüge  anführt. 

Guajak:  Abgemacht!  Ich  nehme  deine  Herausforderung  an. 

Merkur:  Meine  Eigenschaften  sind  göttlichen  Ursprungs  und  fallen  nicht  in 
die  Augen.  Sie  sind  geistig  und  verborgen  wie  die  Arcana.  Meine  Eigen¬ 
schaften  befähigen  mich,  die  Säfte  zu  durchdringen,  sie  zu  zerteilen,  sie  auf¬ 
zulösen  und  sie  schließlich  durch  den  Schweiß  auszuscheiden,  dessen  heil¬ 
same  Absonderung  ich  anrege.  Auch  ich  heile  die  Kranken,  indem  ich  ihnen 
eine  Reinigungskur  auferlege.  Man  macht  mich  für  angebliche  Gefahren 
verantwortlich.  Man  sagt,  meine  Heilung  bringe  den  Kranken  den  Tod. 
Nichts  als  Worte!  Zweifellos  sind  zur  Behandlung  kluge  Aerzte  und 
fügsame  Kranke  erforderlich.  Aber  bin  ich  verantwortlich  für  die  Miß¬ 
griffe  und  Untaten  aller  Pfuscher,  Betrüger,  falscher  Aerzte,  die  mit  mir 
Mißbrauch  treiben?  Bin  ich  verantwortlich  für  so  viele  sdilecht  geleitete 
Behandlungen  und  mißachtete  Ratschläge?  Ist  es  meine  Schuld,  wenn  die 
Armen  die  Kosten  für  meine  Behandlung  nicht  aufb ringen  können?  Ist 
es  meine  Schuld,  wenn  die  reichen  Leute,  die  ganz  besonders  unzugäng¬ 
lich  und  widerspenstig  sind,  sich  meinen  strengen  Vorschriften  und  Ver¬ 
haltungsmaßregeln  nicht  unterwerfen? 

Guajak:  Gib  doch  vielmehr  zu,  daß  alle  Aerzte  darin  einig  sind,  dich  als 
ein  giftiges,  ätzendes  und  schädliches  Mittel  zu  betrachten!  Was  mich  und 
meinen  Wert  betrifft,  vernimm  nun  folgendes:  Zu  einer  Zeit,  wo  es  noch 
kein  Mittel  gab,  um  den  Verheerungen  der  Lustseuche  wirksam  entgegen¬ 
zutreten,  bin  ich  zum  Heile  der  Menschheit  vom  Himmel  gekommen. 
Wirf  mir  nicht  Hochmut  vor;  ich  sage  nur,  was  die  ganze  Welt  weiß. 
Uebrigens  bin  ich  erprobt  und  stehe  wegen  meiner  göttlichen  Eigenshaf¬ 
ten  bei  allen  Völkern  hoch  in  Ehren.  Diese  Eigenshaften  stammen  weder 
von  einem  Metall  noh  von  einem  Gifte;  sie  sind  der  menshlihen  Natur 
angepaßt.  Ih  nehme  aus  meinem  Wesen  die  Kraft  zur  wirksamen  Be¬ 
kämpfung  der  Lustseuhe.  Ih  zerteile  die  verdickten  Säfte,  ih  reinige 
die  klebrigen  Säfte,  ih  öffne  die  Poren  und  sheide  milde  und  ohne  Ge¬ 
fahr  die  shlehten  Säfte  durh  die  natürlihen  Abflußkanäle  aus.  Ih  be¬ 
wahre  die  gesunden  Teile  des  Körpers  vor  allem  Shaden.  Ih  lasse  die 
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lebenswichtigen  Organe  unversehrt.  Schlecht  heilende  Wunden  trockne 
ich  aus  und  vernarbe  sie.  Ich  verlange  nur  von  meinen  Kranken,  daß  sie 
meine  Bemühungen  durdi  eine  strenge  Lebensweise  unterstützen. .Bei 
der  Lustseuche  ist  der  Körperhaushalt  voll  von  schlechten  Säften,  und 
Hippokrates  sagt,  je  mehr  ihr  einem  unreinen  Körper  Nahrung  zuführt, 
desto  mehr  wird  er  verunreinigt.  Wenn  es  auch  wahr  ist,  daß  strenge 
Lebensweise  die  Krankheit  bessert,  so  setzt  die  strenge  Diät  doch  die 
Kraft  herab.  Daher  muß  man  einen  Kranken,  bevor  man  ihn  der  Behand¬ 
lung  unterwirft,  auf  seine  Anlage  hin  untersuchen,  um  festzustellen,  ob 
er  die  Kur  ertrage. 

Zweifellos  ist  meine  Fastenkur  die  geeignetste  Behandlung  bei  der 
Lustseuche.  Meist  ist  dieses  Uebel  eine  Folge  der  Ausschweifung  oder 
des  Saftüberflusses.  Und  jede  Krankheit  mul}  nach  dem  Satze  be¬ 
handelt  werden :  Contraria  contrariis  curantur . Hungert  die 

Leidenschaft  aus  und  das  Feuer  wird  erlöschen.  Die  hungernde  Venus 
ist  keine  Venus  mehr;  aber  ein  voller  Bauch  gibt  sich  der  Wollust  hin. 
Die  Lustseuche  muß  daher  durch  eine  strenge  Lebensweise  und  mit  mög¬ 
lichst  wenig  Arzneien  und  mit  den  mildesten  Heilmitteln  behandelt  wer¬ 
den.  Das  Heilverfahren,  das  durch  Diät  heilt,  ist  immer  dem  vorzuziehen, 
das  Arzneien  anwendet.  Ich  bin  aber  kein  Arzneimittel!  Ich  bin  für  meine 
Kranken  Speise  und  Trank!  Und  dies  befähigt  mich,  ein  so  schwer  zu 
behandelndes  Leiden  zu  heilen. 

Merkur:  Ich  bin  erstaunt,  daß  du  für  die  Behandlung  einer  so  langwierigen 
Krankheit  dein  sogenanntes  Bußfasten  vorschlägst.  Hippokrates  hat  ge¬ 
sagt:  „Eine  magere  Kost  ist  immer  bei  langwierigen  Krankheiten  gefähr¬ 
lich!“  Nach  Art  der  Pfuscher  verordnest  du  dein  Allheilmittel  allen  Kranken 
ohne  Rücksicht  auf  Alter,  Körperbeschaflenheit  und  Lebensgewohnheit. 
Nach  deiner  Ansicht  ist,  was  für  den  einen  gut  ist,  auch  für  den  anderen 
gut.  Selbst  wenn  sich  dein  Mittel  für  Feiste  und  Vollsaftige  eignet,  so  ist 
es  doch  für  Greise,  zarte  und  schwache  Kranke  ungeeignet.  Aber  was 
kümmert  dich  das!  Wohl  wirst  du  einige  betrügen,  aber  deine  Lügen 
werden  bald  aufgedeckt  werden.  Dein  seltsames  Bußfasten  kann  sich  auf 
keinen  angesehenen  Arzt  des  Altertums  berufen.  Und  der  Erfolg  wird 
schließlich  kläglich  sein! 


88 


Guajak:  Idi  werde  dir  auf  alles  Rede  und  Antwort  stehen.  Zunächst  hat 
meine  Fastenkur  Kranke  geheilt,  die  durch  deine  giftigen,  zehnmal  wieder¬ 
holten  Einreibungen  entkräftet  waren.  Deine  Reinigungskur  hingegenhat 
niemals  jemand  geheilt  und  nur  Krankheiten  erzeugt,  die  viel  schlimmer 
sind  als  das  Uebel,  wogegen  du  das  unfehlbare  Heilmittel  zu  sein  be¬ 
hauptest.  Du  heilst  nicht,  du  täuschest  nur  eine  Heilung  vor.  Deine  Be¬ 
handlung  ist  trügerisch  und  gegen  die  Natur,  die  Erfolge  nur  scheinbar. 
Meine  Fastenkur,  sagst  du,  sei  den  Aerzten  des  Altertums  unbekannt  ge¬ 
wesen.  Kein  Whnder,  war  doch  auch  die  Lustseuche  in  früherer  Zeit  un¬ 
bekannt.  Gegen  die  neue  Krankheit  eine  neue  Behandlung,  das  gehört 
sich  so!1  Du  wirfst  mir  vor,  daJ§  ich  in  allen  Fällen  den  Kranken  dieselbe 
Behandlung  auferlege.  Du  irrst  gewaltig!  Ich  bin  der  erste,  der  dafür  ein- 
tritt,  da§  meine  Fastenkur  dem  Alter,  der  Kraft,  der  Anlage  des  Kranken 
sowie  dem  Zeitpunkte  und  der  Dauer  der  Krankheit  entsprechend  an¬ 
gewandt  werde. 

Nun  reden  wir  einmal  von  gewissen  Zufällen,  die  sich  nach  einer  ge¬ 
wissen,  dir  wohlbekannten  Behandlung  einstellen!  Wer  von  uns  beiden 
verursacht  denn  Geschwüre  am  Gaumen,  am  Zäpfchen,  im  Halse  und  in 
der  Nasenhöhle?  Whr  macht  die  Zähne  schwarz,  locker  und  hohl?  Wer 
verpestet  den  Atem?  Ist  das  nicht  die  schlimme  Wirkung  deiner  Gift¬ 
salben?  Du  solltest  von  der  Heilkunde  als  das  verderblichste  aller  Mittel 
in  Acht  und  Bann  erklärt  werden. 

Merkur:  Dein  Spott  macht  mich  gallig.  Die  Geschwüre,  die  sich  manchmal 
im  Munde  der  Kranken  bilden,  die  sich  einer  Schmierkur  unterziehen, 
kann  man  meinen  Salben  nicht  zur  Last  legen.  Sie  rühren  von  der  Krank¬ 
heit  selbst  her,  da  die  schlechten  Säfte  durch  die  Behandlung  den  Platz 
wechseln.  Diese  Geschwüre  treten  auch  als  Zeichen  der  Lustseuche  oft 
bei  Kranken  auf,  die  keine  Einreibungen  gemacht  haben.  Bekanntlich 
heile  ich  seit  langem  die  Tinea  und  die  Phthiriasis,  ohne  im  Munde  solche 
Geschwüre2  hervorzurufen.  Auch  den  stinkenden  Atem,  den  ich  erzeugen 
soll,  verschulde  ich  nicht;  er  kommt  einzig  und  allein  von  dem  Bleiweifj, 
der  Bleiglätte  und  den  anderen  Gegenmitteln,  womit  man  leider  meine 

1  Erinnert  an  das  Wort  des  Oviedo,  dal}  Gott,  wo  er  ein  Uebel  entstehen  lasse,  in  seiner  Barmherzigkeit  audi  gleich 

für  das  Heilmittel  sorge. 

2  Die  Stomatitis  mercurialis  kann  sich  natürlich  auch  unabhängig  von  der  Syphilis  entwidseln.  (Vorberg.) 


89 


Salben  vermengt.  Du  preisest  die  guten  Wirkungen  einer  zweckmäßigen 
Ernährungsweise;  aber  die  Diät  allein  hat  noch  niemand  geheilt.  Auch 
ich  nehme  meine  Zuflucht  zur  Diät,  aber  meine  Ernährungsweise  ist  we¬ 
niger  streng  und  leichter  zu  ertragen.  Mit  ihrer  Hilfe  geben  meine  Salben 
den  Kranken  die  Gesundheit  wieder.  Meine  Reinigungskur  ist  das  wirk¬ 
samste  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Lustseuche,  zumal  da  sich  meine  Be¬ 
handlung  auf  die  Lehren  des  Hippokrates  und  des  Galen  stützt.  Aber 
wir  können  in  der  eigenen  Sache  nicht  entscheiden.  Wollen  wir  nicht  die 
Streitfrage  einem  Richter  unterbreiten,  der  unsere  Sache  prüfe  und  ein 
Urteil  fälle? 

Guajak:  Einverstanden!  Vorausgesetzt,  daß  der  Richter  unparteiisch  und 
nicht  blind  einer  Richtung  oder  einer  Schule  ergeben  sei,  und  daß  sein 
Urteil  nur  durch  die  Vernunft,  die  Erfahrung  und  die  rechte  Erkenntnis 
der  Lehre  des  Galen  geleitet  werde. 

AI  er  kur:  Abgemacht:  Hören  wir  den  Richter! 

Der  Richter:  Wir  haben  soeben  die  Beweisgründe  der  beiden  Parteien 
vernommen.  Gebührt  dem  Guajak  oder  dem  Merkur  bei  der  Behandlung 
der  Lustseuche  der  Vorrang? 

Als  gewissenhafter  Richter  fällen  wir  nicht  ohne  ein  gewisses  Zaudern 
ein  Urteil. 

Zweifellos  paßt  sich  das  Guajak  der  Natur  des  Menschen  besser  an 
als  der  Merkur.  Aber  die  Behandlung  mit  dem  Guajak  ist  unmenschlich 
wegen  der  übertrieben  strengen  Lebensweise,  die  den  Kranken  auferlegt 
wird.  Wir  glauben  feststellen  zu  können,  daß  seine  Wirkung  im  Vergleich 
zu  der  des  Merkurs  schwächer  und  langsamer  ist.  Das  Guajak  war  den 
Alten  unbekannt,  und  seine  Wirkung  ist  nur  von  einer  kleinen  Zahl  von 
Aerzten  unserer  Zeit  geprüft  worden.  Die  Versuche  können  immerhin 
gefährlich  sein.  Wahrscheinlich  ist  auch  die  lange  Fastenkur,  die  es  zur 
Heilung  braucht,  den  Greisen  wie  auch  schwächlichen  und  zarten  Leuten 
gefährlich.  Anderseits  ist  der  Merkur  sicherlich  ein  Feind  unseres  Körpers; 
aber  er  wirkt  schnell  und  nachdrücklich.  Die  Diät  ist  dabei  weniger  streng 
und  gefährlich  als  bei  der  Anwendung  des  Guajaks.  Aus  diesem  doppel¬ 
ten  Grunde  scheint  uns  der  Merkur  den  Kranken  eine  bessere  Bürg¬ 
schaft  zu  bieten  als  sein  Nebenbuhler;  er  ist  außerdem  ein  bekanntes 
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JVLittel,  worüber  man  die  Sdiriften  all  unserer  alten  Meister  befragen 
kann.  —  Also 

„in  Anbetracht,  daß  außerordentliche  Uebel  auch  außerordentliche 
Mittel  erfordern, 

in  Anbetracht,  daß  die  Lustseuche  durch  die  Ernährungsweise  allein 
und  ohne  Arzneimittel  nicht  geheilt  werden  kann, 

in  Anbetracht,  daß  die  geheimnisvolle  Macht  des  Merkur  in  gewisser 
Beziehung  zu  der  geheimnisvollen  Ursache  des  genannten  Uebels  steht, 
und  aus  den  anderen  schon  genannten  Gründen  erkennen  wir,  daß  bei 
der  Behandlung  der  Lustseuche  dem  Merkur  der  Vorrang  gebührt.“ 

Wir  stellen  jedoch  keineswegs  die  guten  Eigenschaften  des  Guajaks 
in  Abrede.  Wir  geben  zu,  daß  dieses  Mittel  gewisse  Kranke  von  kräftiger 
Körperb  eschaffenheit  und  feuchter  und  schleimiger  N  aturanlage  hat  heilen 
können.  AVir  sind  aber  der  Meinung,  daß  es  für  schwächliche,  gallsüchtige 
Leute,  die  sich  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  nicht  dazu  eignen,  schäd¬ 
lich  ist,  sich  einer  solchen  Lebensweise  zu  unterziehen.  Der  Merkur  hin¬ 
gegen  scheint  allen  Kranken  zuträglich  zu  sein.  Die  zahlreichen  Mißer¬ 
folge  sind  keine  Ueberraschung.  Sehen  wir  doch,  wie  er  tagtäglich  ohne 
Sinn  und  Verstand  von  Pfuschern,  von  allerhand  Betrügern,  ja  selbst  von 
Dirnen  angewendet  wird. 

Alles  in  allem  genommen  erklären  wir  schließlich,  daß  man  bei  der 
Behandlung  der  Lustseuche  dem  Merkur  mehr  Vertrauen  entgegenbringen 
kann  als  dem  Guajak,  vorausgesetzt,  daß  der  Merkur  nach  den  Lehren 
des  Hippokrates  und  denen  des  Galen,  den  Meistern  unserer  Kunst,  an¬ 
gewendet  wird. 

Der  Merkur  ist  das  wirksamste  von  allen  Heilmitteln  gegen  die  Lust- 
seuche.  Ich  spredie  natürlich  nur  von  den  bisher  gebräuchlichen  Mitteln. 
Vielleicht  bringt  uns  die  Zukunft  eine  Entdeckung,  die  wir  nicht  voraus¬ 
ahnen  können.  Vielleicht  kommt  eines  Tages  ein  erhabener  Geist,  glück¬ 
lich  erleuchtet,  zum  Wohle  der  Menschheit  und  entdeckt  ein  Mittel,  wirk¬ 
samer  als  alle  anderen.  Und  dies  durch  die  Gnade  des  allmächtigen  Gottes, 
der  allein  unsere  Leiden  heilt,  und  der  in  seiner  unendlichen  Barmherzig¬ 
keit  uns  die  Gesundheit  der  Seele  und  des  Körpers  verleiht.  Amen. 
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Von  den  Anhängern  des  amerikanischen  Ursprunges  der  Syphilis  wird 
das,  was  aus  Babylon  und  Aegypten,  aus  Indien,  China  und  Japan,  aus  Rom 
und  Griechenland  über  Altertumssyphilis  berichtet  wird,  als  eitel  Lug  und 
Trug  bezeichnet. 

„Pseudosyphilitisch“  seien  die  Geschwüre  am  Penis,  in  der  Scheide  und 
am  After,  die  Fissuren,  die  Fisteln  und  Condylome.  Pseudosyphilitisch  die 
Schwellung  der  Hoden  und  der  Leistendrüsen,  die  Hautausschläge,  die  Ex¬ 
ostosen,  die  Knochenschmerzen,  kurz  alles,  was  in  den  Schriften  der  Griechen, 
Römer  und  Araber  als  Syphilis  gedeutet  werden  könnte1.  Als  unumstöß¬ 
liche  Tatsache  habe  zu  gelten :  vor  der  Entdeckung  Amerikas  durch  Christoph 
Columbus  hat  es  in  der  alten  AVelt  keine  Syphilis  gegeben. 

Ein  leichtes  wäre  es,  nach  den  Berichten  der  ältesten  Schriften  über  die 
Lustseuche,  die  Diagnose  Pseudo  Syphilis  zu  stellen.  Mit  Recht  betont  Sud¬ 
hoff,  daß  „die  Krankheitsschilderungen  der  ersten  Syphilidographen  eine 
sichere  Erkennung  der  Krankheit  nach  den  geschilderten  Symptomen  nicht 
zuließen,  wenn  man  den  Namen  beiseite  ließe  oder  ihn  tilgen  würde“2. 

Die  Anhänger  des  neuzeitlichen  Ursprungs  der  Syphilis  bestreiten,  daß 
man  aus  den  Marken  eines  Horaz,  eines  Juvenal,  eines  Martial,  eines  Dion 
Chrysostomos,  eines  Eusebius  von  Cäsarea,  eines  Palladius3,  eines  Francois 
Villon4auf  die  Syphilis  im  Altertum  und  Mittelalter  schließen  könne.  Wollte 


1  »Wenn  man  behauptet,  daij  die  Syphilis  damals  nicht  existiert  habe,  weil  sie  von  den  Aerzten  nicht  als  spezifisches 
Leiden  diagnostiziert  worden  sei,  so  ist  dies  gerade  so,  als  ob  man  leugnen  würde,  dal}  sich  die  Erde  um  die  Sonne  bewegt 
habe,  bevor  diese  wissenschaftliche  Tatsache  dem  Verständnis  der  Menschen  erschlossen  worden  sei.“  (Theodor  Puschmann.) 

^  Sudhoff,  Mal  Franzoso  in  der  ersten  Hälfte  des  i5.  Jahrhunderts.  S.  21. 

3  Palladius,  Bischof  von  Helenopolis,  erzählt  die  Geschichte  des  Mönches  Hero,  der  in  Alexandrien  mit  einer  Schauspielerin 
geschlechtlich  verkehrte.  Folge:  ein  brandiges  Geschwür  an  der  Eichel  —  Palladius  nennt  das  Uebel  Anthrax  — .  „die  Geschlechts¬ 
teile  verfaulten  und  fielen  ab“  (Lausiaca  historia  cap.  39).  Phagedänismus  kommt  bei  syphilitischen  und  nichtsyphilitischen  Leiden 
vor,  so  daij  eine  sichere  Erkennung  der  Krankheit,  die  den  Mönch  Hero  seines  Gliedes  beraubte,  nicht  möglich  ist. 

4  In  einem  seiner  Gedichte  fordert  Francis  Villon  (geboren  l^öi)  die  Gerichtsherren,  die  ihres  Gesäljleidens  wegen 

(culz  rongneux)  auf  durchbrochenen  Stühlen  sitzen,  auf,  die  kleine  Macee  von  Orleans  — eine  ganz  schlimme  Dirne  (tres  mauvaise 

ordure)  —  zu  einer  hohen  Strafe  zu  verurteilen.  Ordure  =  foeditas,  immunditia  ist  hier  im  übertragenen  Sinne  gebraucht :  femme 

de  mauvaise  vie.  —  —  ^  , 

(Jrdure  avons  et  (Jrdure  nous  suyt 

Nous  deffuyons  honneur,  et  il  nous  fuyt 

En  ce  bordel,  ou  tenons  nostre  etat. 

So  schien  der  Wahlspruch  jenes  geistvollen,  aber  verkommenen  Dichters  zu  lauten ! 

Die  Lästerzungen  der  Ehrabschneider  und  Verleumder  empfiehlt  Villon  einer  besonderen  Behandlung  zu  unterziehen.  Sie 
sollten  u.  a.  mit  Sublimat,  Schlangenblut,  Wolfsgalle,  Katzenspeichel,  mit  Fuljbadewasser  von  Aussätzigen,  mit  Menstrualblut 
und  endlich  mit  Schankern  und  Feigwarzen  und  mit  dem  Spülwasser  der  Bordellmädchen  eingerieben  werden.  „Wer  das  nicht 
kennt,  ist  in  dem  Buhlhaus  nicht  daheim.“ 

En  chancres  et  fix  et  en  ces  ords  cuveaux, 

Ou  nourrices  essangent  leurs  drappeaulx, 

En  petits  baings  de  filles  amoureuses 
(Qui  ne  m’entend  n’a  suivy  les  bordeaulx). 

Soient  frittes  ces  langues  venimeuses. 
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man  etwa  aus  den  Erzeugnissen  der  französischen  Satiriker  des  1 6.  und 
17.  Jahrhunderts  beweisen,  da§  die  Syphilis  in  jener  Zeit  vorhanden  ge¬ 
wesen  sei,  so  dürften  sich  wohl  auch  nicht  die  Dichtungen  eines  Clement 
Marot,  eines  Mathurin  Regnier,  eines  Bai'f,  eines  Sigongnes,  eines  de  Berthe¬ 
lot,  eines  Saint- Amant  u.  a.  verwerten  lassen.  Mag  man  die  Schriften  des 
Altertums  für  nicht  beweiskräftig  halten1,  so  steht  doch  fest,  da§  spätestens 
im  Anfang  des  i3.  Jahrhunderts  die  Uebertragbarkeit  der  Geschlechtsleiden 
bekannt  war.  — 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daJ§  viele  Fälle  von  Lepra,  die  angeblich 
durch  den  Koitus  übertragen  wurden,  sich  bei  genauer  Betrachtung  als 
Syphilis  entpuppen.  Eine  Uebertragung  der  Lepra  von  Mensch  zu  Mensch 
durch  den  Beischlaf  ist  nicht  nachzuweisen.  Die  zuverlässigsten  Beobachter 
stimmen  darin  überein.  Wir  werden  daher  Berichten  über  Ansteckung  mit 
Lepra  durch  den  Koitus  mit  dem  größten  Mißtrauen  begegnen,  so  auch  der 
Schilderung  des  Theodoricus  von  Cervia  in  seiner  Chirurgia,  Buch  III, 
Cap.  LV. 

Theodoricus  von  Cervia  (i2o5  bis  1298)  sagt:  „Inficitur  etiam  quis 
post  coitum  leprosorum  &  quandoque  post  coitum  calidi:  quandoque  post 
coitum  frigidi,  vnde  secundum  diversitatem  infectionis  variatur  cura:  vari- 
antur  &  signa.  Si  de  calida  causa  fiat,  cognoscitur  per  calorem  lentum  in 
profundo  corporis  ad  exteriora  se  diffundentem,  universaliter  sentiunt  punc- 
tiones  &  arsuras  in  exterionbus:  quoniam  cum  frigore  &  rigore,  quandoque 
sine.  Variantur  colores  frequenter  de  rubeo  in  alb  um:  &  econverso  item 
malitiosos  &  venenosos  sentit  discursus  subcutaneos,  item  sentit  quasi  for- 
micas  super  faciem  transeuntes:  facies  diffunditur  colore  inflammato:  fre- 
quens  adest  insomnietas . 

Item  quandoque  inficitur  aliquis  post  coitum  frigidi:  sicut  phlegmatici, 
vel  melancholici  leprosi:  quod  cognoscitur  per  colorem  emulum  faciei,  qui 
in  primo  die  apparet.  Ista  enim  aegntudo  licet  quaedam  signa  infectionis 
ostendat:  tardius  tarnen  sentitur  quam  prior:  vnde  tardius  curatur  quam 
calida:  in  qua  statim  post  coitum  sentiuntur  predicta  signa.  Item  in  frigida 
facies  subtumescit,  omnium  membrorum  adest  aggravatio,  vix  potest  moven 

1  Immerhin  Ist  es  auffallend,  daij  die  Sittenschilderer  des  Altertums  meist  die  Erkrankung  der  Geschlechtsteile  erwähnen, 
wenn  von  Ausschweifungen  ihrer  Zeitgenossen  die  Rede  ist.  Ein  Umstand,  der  vermuten  läljt,  dalj  jene  Schriftsteller  den  Zu¬ 
sammenhang  zwischen  Geschlechtsverkehr  und  Krankheit  erraten  hatten. 
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de  loco  in  quo  sedet;  subcutaneum  sentit  frigus  cum  formicatione  faciei  prin- 
cipaliter,  et  secundario  totius  corporis.“ 

Bernardde  Gordon  erzählt  in  seiner  Practica,  dicta  Lilium  medicinae 
(i3o5)  von  einem  Baccalarius,  einem  Anfänger  in  der  Heilkunst,  der  eine 
vornehme  Dame  schwängerte  und  dafür  von  ihr  mit  der  Lepra  beschenkt 
worden  sei.  Ob  das  Angebinde  der  Edelfrau  wirklich  Aussatz  war,  ist  um 
so  mehr  zu  bezweifeln,  als  Gordon  die  Lepra  mit  anderen  Hautleiden  zu¬ 
sammenwirft  und  verwechselt. 

In  der  Literatur  aus  der  Zeit  vor  der  Entdeckung  Amerikas  stiefj  ich 
auf  einen  Krankheitsfall,  wo  die  Diagnose  Syphilis  mit  der  größten  Wahr¬ 
scheinlichkeit  zu  stellen  ist.  Der  erste  Fall  ist  denAVerke  des  Ugone  Benzi 
(Hugo  de  Siena)1  entnommen.  Im  72.  Consilium2  berichtet  Ugone  Benzi  die 
Leidensgeschichte  eines  jungen  Adeligen: 

„Ein  junger  Mann  in  den  zwanziger  Jahren  litt  seit  über  eineinhalb 
Jahren  an  Kopfschmerzen,  die  sich  seit  sechs  Wochen  verschlimmert 
hatten.  Seit  dieser  Zeit  Nachtschweiß,  besonders  am  Oberkörper.  Die 
Schweiß  waren  übelriechend  und  färbten  das  Hemd  rötlich.  Am  8.  No¬ 
vember  Fieberanfall.  Es  zeigten  sich  harte,  erbsen-  und  haselnußroß 
Pusteln  an  den  Schultern  und  am  Rücken.  Vier  Wochen  später  trat  eine 
harte  Geschwulst  (apostema)  am  FuJ§  auf.  Die  Aerzte  nannten  die  Ge¬ 
schwulst  Sephiros,  worunter  ein  harter,  schmerzloser,  die  Hautfarbe 
nicht  verändernder  Tumor  zu  verstehen  ist.  Die  Sehnen,  namentlich  die 
der  Ferse,  waren  so  gespannt,  dafj  der  Kranke  den  Fufj  nicht  bewegen 
konnte.  In  der  Folge  Fieberanfälle,  teils  andauernd,  teils  mit  Unter¬ 
brechung.  Im  März  starke  Schmerzen,  zunächst  in  der  rechten  Gesichts¬ 
hälfte,  im  Auge  (Iritis?)  und  im  Ohr.  Dann  zeigte  sich  an  der  linken 
Wange  eine  Geschwulst,  die  aufbrach.  Anhaltendes  Fieber.  Heilung  der 
Geschwulst  im  April.  Im  Sommer  einige  Fieberanfälle  in  Zwischen¬ 
räumen  von  fünf  bis  acht  Tagen. 

Im  August  machten  sich  dunkeirote,  rauhe,  schuppende  Flecken  be¬ 
merkbar,  die  den  Körper  bis  zu  den  Schenkeln  bedeckten3  (Psoriasis 
syphilitica!).  Schmerzen  quälten  den  Kranken,  die  bald  in  der  linken, 

1  Ugone  Benzi,  Professor  in  Pa  via,  Bologna,  Padua  und  Florenz.  "}'  ^4^9  Ferrara. 

■  Perutilia  consilia  ad  diversas  egritudines  a  capite  usque  ad  calcem.  Bononiae  1482. 

Occupantes  totum  a  collo  quasi  usque  ad  coxas  exclusive. 
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bald  in  der  rechten  Schulter  und  bald  in  der  linken  Hüfte  ihren  Sitz 
hatten.  Kur  in  Santa  Maria.  Diätvorschriften,  blutige  Sdiröpfköpfe. 
Die  Flecken  und  Schmerzen  verschwanden.  Vier  Wochen  später  traten 
Gliederschmerzen  auf,  die  abends  einsetzten  und  morgens  auf  hörten1  (dolores 
osteocopi!). 

Im  Oktober  zeigte  sich  am  rechten  Beine  eine  Schwellung,  woraus  sich 
ein  Geschwür  entwickelte;  solange  das  Geschwür  bestand,  weder  Seiten- 
noch  Hüftenschmerzen.  Nach  Ausheilung  des  Apostemas  begannen  die 
Schmerzen  aufs  neue,  zugleich  erschienen  wieder  rote  und  rötliche  sdiup- 
pende  Flecken.  Verschwanden  die  Flecken  am  Oberkörper,  so  traten  sie 
an  der  unteren  Körperhälfte  auf. 

Augenblicklich  sind  die  Flecken  fast  verschwunden,  dagegen  leidet 
der  Kranke  an  Schmerzen  in  der  linken  Hüfte.  „Furunkel“  bedecken 
den  Körper  und  Bothor2  das  Gesicht,  insbesondere  zwischen  Lippen  und 
Nase  (inter  labium  &  nasum).“ 

Diese  Krankheits Schilderung  lä§t  sehr  wohl  auf  ein  allgemeines  Körper- 
leiden  schließen,  dessen  Ursache  die  Syphilis  war.  Wir  stellen  fest:  chro¬ 
nische  Kopfschmerzen,  Fieber,  schmerzloser  Tumor  am  Bein  (Sephiros), 
schuppende  dunkelrote  Flecken  (Psoriasis  syphilitica),  umherziehende  rheu¬ 
matische  Muskelschmerzen.  Schmerzen  zur  Nachtzeit:  dolores  osteocopi. 
Nervenschmerzen,  tuberkulöses  Syphilid.  Astrucs  Diagnose  Skorbut  be¬ 
steht  nicht  zu  Recht.  J.  L.  Milton,  Senior  Surgeon  to  St.  John  s  Hospital 
for  Diseases  of  the  Skin,  sagt  in  seiner  History  of  Syphilis3  über  den  von 
Benzi  geschilderten  Fall:  „As  concerns  merely  my  own  diagnosis,  I  should 
be  disposed  to  say  at  once,  that  I  know  of  no  disease  except  Syphilis  to 
which  such  symptomes  can  be  ascribed.“ 

Auch  noch  in  das  Mittelalter  gehört  das  Bittgedicht  des  Pacificus 
M  aximus. 

In  seinem  Hecatelegium,  das  zuerst  im  Jahre  lzfS^bei  Antonius  Mischo¬ 
minus  in  Florenz  erschien,  ruft  der  poeta  Asculanus  in  einer  Ode  den  Pria- 
pus  als  Helfer  in  der  Not  an  (Buch  III,  2). 


C  Dolores  in  diversis  membris  qui  invadebant  de  sero,  mitigabantur  mane. 
^  Pusteln,  die  man  mit  einer  sich  öffnenden  Baumknospe  verglidi. 


3  p.  i3. 

4  Eine  zweite  Ausgabe  der  Carmina  erschien  in 
Soncinus.  Die  vierte  .gereinigte’  Ausgabe  gab  1691 


Bologna  ohne  Jabresangabe.  Eine  dritte  i5o6  in  Fano  bei  Hieronymus 
Galeatius  Rosatus  in  Parma  heraus  —  consensu  Superiorum. 
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Tuque  meum  si  non  properas  sanare  Priapum, 

Dccidct  heu!  non  hoc  nobile  robur  erit. 

Ante  meis  oculis  orbatus  priver,  et  ante 
Abscissus  foedo  nasus  ab  ore  cadat! 

Non  me  respiciet,  nec  me  uolet  ulla  puella, 

In  me  etiam  mittet  tristia  sputa  puer.  .  .  . 

Laetior  heu!  toto  me  non  erat  alter  in  orbe! 

Si  cadet  bic,  non  me  tristior  alter  erit. 

Me  miserum!  Sordes  quas  marcidus  ore  remittit! 

ULcera  quae  foedo  marcidus  ore  gerit! 

Aspice  me  miserum,  precor  o!  per  poma,  per  bortos, 

Per  caput  hoc  sacrum,  per  rigidamque  trabem, - 

Hinc  ego  commendo  tota  tibi  mente,  Priape, 

Fac  ualeat,  fac  sit  sanus,  ut  ante  fuit. 

Dem  kranken  Gliede  droht  gänzliche  Zerstörung  (decidet  heu!).  Lieber 
das  Augenlicht  verlieren  oder  durch  einen  Schwerthieb  die  Nase,  jammert 
der  Dichter.  O,  ich  Unglücklicher,  klagt  der  Dichter,  welch  eitriger  Ausfluß 
aus  dem  Munde  des  Kraftlosen.  Welch  scheußliche  Geschwüre  weist  der 
Mund  des  Kraftlosen  auf.  Profzsch  meint,  die  ulcera  seien  sekundäre  Erschei¬ 
nungen  der  Syphilis:  stinkende  Geschwüre  im  Munde.  Ich  fasse  das  os  als  os 
Priapi1,  d.  b.  mentulae,  auf,  dem  der  eitrige  Ausfluß  entströmt,  wobei  es  dahin¬ 
gestellt  bleibt,  um  was  für  ulcera  es  sich  gehandelt  habe.  Das  Auftreten  in 
mehrfacher  Zahl  spricht  mehr  für  weichen  Schanker,  der  Ausfluß  für  Tripper 
(Mischinfektion!);  auch  ulcera  gonorrhoica,  schmerzhafte  mit  eitrigem  Sekret 
bedeckte  Geschwüre,  kommen  vor. 

Der  sich  stets  wiederholende  Einwand  der  Amerikanisten,  womit  sie 
alles  Syphilisverdächtige  aus  Altertum  und  Mittelalter  abfertigen:  „das 
kann  Syphilis  sein,  muß  es  aber  nicht  sein“,  ist  unwiderlegbar! 


Viele  Aerzte  und  Laien  standen  am  Ende  des  i5.  Jahrhunderts  im  Banne 
der  Sterndeuter  und  warteten  auf  eine  neue  schwere  Krankheit.  Die  Astro- 

1  Audi  bei  Albertus  Magnus  (IX.  De  animalibus  II.  cap.  6)  findet  sieb  os  veretri  im  Sinne  von  Hamröbrenspalt  (Orificium 
externum  uretbrae). 
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logen  hatten  verkündet,  dieVereinigung  des  Jupiters  mit  Mars  und  Saturn 
am  25.  November  1484  wäre  von  schlimmster  Vorbedeutung.  Jupiter,  der 
Oute,  sei  der  Bosheit  des  Saturn  und  des  Mars  erlegen.  Die  beiden  Planeten 
seien  im  Zeichen  des  Skorpions  zusammengetroffen,  dem  die  Geschlechtsteile 
untergeordnet  seien:  daher  stehe  der  Menschheit  eine  grolle  Geschlechts¬ 
seuche  bevor.  Die  Sonnenfinsternis  der  Jahre  1 487  und  1489  habe  nodi  einen 
verschlimmernden  Einfluß  ausgeübt. 

Von  jenen  V>raussagungen  führe  ich  zunächst  die  Prophezeiung  des  Ma¬ 
thematikers  Johannes  Lichtenberger  an. 

Lichtenberger,  auch  „Bilger  Ruth“  genannt,  weissagte  ums  Jahr  1484: 
Die  erschrecklich  Conjunktion  der  schweren  großen  Planeten  Saturni  und 
Jupiters,  die  vollkommen  gewest  ist  in  dem  jar,  so  mann  zalt  1484  an  dem 
2  5  Tag  Nouembris  zu  6  uren  4  minuten  nach  mittag,  da  der  Krebs  grad  uff- 
stieg  übern  orisonten  —  hat  zu  sich  in  sein  Haus  empfangen  das  grawsam 
und  unglücklich  Zeichen  Scorpion,  darin  sich  frewet  der  ungetrew  stern 
Martis  und  das  am  allerbösten  ist,  der  scharpfe  und  böij  Saturnus  hat  mit 
seiner  Erhöhung  den  gutten  Jupiter  verdruckt1 . 

Magister  Johannes  Engel  aus  Ingolstadt  erwähnt  am  Schluß  seines 
AderlaJ§kalenders  für  das  Jahr  1484  die  verderblichen  Folgen  der  großen 
Gestirnsvereinigung.  Diese  Folgen  würden  sich  „nach  auss  weissung  der  astro- 
logorum  innerhalb  lx  (60)  jaren  vnd  etlichs  noch  in  kurzer  zeit“  zeigen. 

Ein  anderer  Verkünder  der  bevorstehenden  inaudita  scabies  war  der 
Magister  Paulus  von  Middelburg.  Der  Leibarzt  des  Herzogs  von  Ur- 
bino  liefj  seine  „Pronostica  ad  virginti  annos  duratura“  (1484)  bei  Johannes 
de^Vestphalia2  erscheinen.  Paul  von  Middelburg  räumt  zwar  dem  Menschen 
eine  gewisse  Freiheit  in  der  Gestaltung  seines  Schicksals  ein,  aber  den  Ein¬ 
fluß  der  Gestirne  auf  das  Menschengesdilecht  dürfe  man  nicht  unterschätzen 
(nulla  posse  ratione  contemni).  Der  Astrologe  weist  auf  die  unglückver- 
heiijende  Konstellation  hin.  Die  übelgesinnten  Sterne  —  malivolae  stellae  — 
schädigten  die  Menschheit  schwer;  sie  verursachten  immensos  dolores,  apos- 
temata  maligna,  pleuresim,  squinantiam,  dissenteriam,  febres  malignas  in- 

1  Die  groij  Practica,  werhaftig  bis  man  zeit  i5yi.  jar.  Darin  werden  aus  der  schweren  Coniunction  Saturni  und  Jupiters 
1484.  und  großen  Eclypsis  der  Sonnen  iz(85  s.  w.  grofje  wichtige  handel  und  propheceien  trewlidien  angezeigt  durch  den  Bilger 
Ruth  im  walt  verborgen  und  Al.  Johann  Virdung  von  Haljfurt.  Strafjburg  1044 • 

2  Eine  andere  Ausgabe  erschien  1484  bei  Johannes  Koelhoff  de  Lübeck. 
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censivas,  pestes  validas.  Durch  die  besondere  Bösartigkeit  des  Skorpions 
würden  schlimme  Schäden  auftreten  (ulcera  maligna,  cancri  rodentes,  molliter 
serpens  impetigo  u.  a.  m.),  die  jeder  ärztlichen  Behandlung  trotzten  (ut  nulla 
arte  medica,  nullo  ingenio,  nisi  igneis  sanari  possint  cauteriis). 

Im  2.  und  5.  Kapitel  seiner  Voraussagungen  malt  der  Dichter  die  bevor¬ 
stehende  Sittenverderbnis  aus.  Der  Sittenverfall  sei  unvermeidlich,  weil 
durch  die  Planetenstellung  das  fünfte  Haus  —  das  Haus  der^Vollust  —  be¬ 
rührt  worden  sei.  Fornicationes,  stupra,  adulteria,  incestus  würden  an  der 
Tagesordnung  sein,  und  Kuppler  und  Kinäden  ihr  Unwesen  treiben.  Das 
ehrsame  Weib  werde  zur  Metze  werden,  und  auch  die  Geistlichen  und  die 
Klosterfrauen  werde  der  Sinnestaumel  erfassen.  Meister  Paul  von  Middel- 

j  * 

bürg  machte  sich  allerdings  seine  Weissagung  leicht,  indem  er  die  Sittenlosig- 
keit  seiner  Zeit  als  Vorlage  für  das  Bild  wählte,  das  er  von  dem  bevor¬ 
stehenden  Sittenverfall  entwarf. 

Der  Nürnberger  Arzt  Hartmann  Schedel  sagt  am  Ende  seiner  Chro¬ 
nik  (1492):  „der  Saturnus  dräue  durch  seine  Herrschaft  grofje  Krankheiten.“ 
Der  Arzt  und  Dichter  Dietrich  Uelzen  (Ulsenius),  ein  Friese,  schildert 
1496  in  seinem  astrologischen  Traumgesicht  gleichfalls  den  schlimmen  Einfluß 
der  Gestirne.  Der  Skorpion,  das  bicorporeum  monstrum,  erzeuge  mit  dem 
Stachel  seines  schwefligen  Schweifes  die  Geschwüre: 

„Fusca  bicorporeum  de  cardine  bestia  monstrum 
Ulcera  sulfureae  vibrabat  acumine  caudae 
Oriona  fugans  pestis  monumenta  piando.“ 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  da§  die  divinationes  der  Astrologen  auf  Laien 
und  leichtgläubige  Aerzte  einen  tiefen  Eindruck  machten.  Auch  Pedro  Pin¬ 
tor1,  Berater  des  Papstes  Alexander  VI.2,  gehörte  zu  jenen  Aerzten,  die  nach 
der  verhängnisvollen  Gestirnsvereinigung  geradezu  auf  die  neue  Krankheit 
warteten.  Pintor  verlegt  den  „planetarischen  Anfang"  des  Morbus  Gallicus 
auf  das  Jahr  iq83!  Erlöschen  werde  die  Krankheit  im  Jahre  i5oo. . . .  Tarnen 
et  etiam  invenimus  incepisse  anno  iq83.  et  finis  ejus  eriti5oo. . . .  Potest  et 
etiam  confirmari  anno  1494.  Per  conjunctionem  Jovis  et  Martis  in  eodem 
signo  librae,  in  quo  incepit  iste  morbus.  Et  haec  satis  sufficiant  ad  signifi- 


des  Papstes,  sondern  auch  im  Vatikan  stark  verbreitet  gewesen  sein. 
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cationem  principn  hujusmodi  morbi.  Sed  credimus  duraturum  esse  morbum 
istum,  donec  Saturnus  erit  in  Tauro  et  debere  finiri  annoi5oo,  quando  Sa- 
turnus  veniet  ad  signum  geminorum  sicque  ipsum  morbum  durasse  per  annos 
numerando  a  principio  morbi,  scilicet  ab  anno  iq83.  usque  ad  annum 
dictum  i5oo.  propter  gradus  restantes  in  eo  signo,  ubi  fuit  conjunctio  Sa- 
turni  et  Martis.“ 

* 


Der  Alorbus  Gallicus  war  ein  Sammelname  für  alle  möglichen  Haut¬ 
krankheiten.  Die  verschiedenen  Formen  der  Lepra,  namentlich  die  Haut¬ 
erscheinungen,  wurden  für  Zeichen  des  Franzosenübels  angesehen.  „Le  varie 
forme  che  assumeva  la  lebbra  comprendevano  presso  gli  antichi  quasi  tutte 
quelle,  specialmente  le  cutanee,  che  i  moderni  poi  trovarono  ed  applicarono 
alla  Lue  venerea.“  (Puccinotti.) 

D  er  Alorbus  Gallicus  war  ein  Ungetüm,  das  sich  zusammensetzte  aus 
Saphati,  Aluhumata,  Formica,  Lepra,  Lichen,  Alalum  mortuum  Alorphea 
u.a.m.  Die  Aerzte  begründeten  ihre  Diagnose  nach  Hippokrates,  Galen,  Avi- 
cenna  u.a.  oder  stützten  sich  auf  eigene  Beobachtungen. 

Eine  Sy philis epidemie  wurde  schon  von  Cataneo,  Alanardus, 
Tanus  und  Falloppio1  geleugnet.  Alit  der  „großen  Syphilisepidemie“,  die 
am  Ende  des  1 5.  Jahrhunderts  über  Europa  hereingebrochen  sein  soll,  ver¬ 
hält  es  sich  ähnlich  wie  mit  den  Endemien,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  Gegenden  von  Rußland, 
Skandinavien,  Schottland,  Deutschland,  Oesterreich- Ungarn,  Serbien, 
Griechenland,  Italien  und  Kanada  heimsuchten.  Alan  bezeichnete  die  Er¬ 
krankung  je  nach  dem  Lande  als  Radesyge,  jütländisches,  esthonisches,  let¬ 
tisches  Syphiloid,  Sibbens2,  Alarschkrankheit3,  Scherlievo4  (skrilievo),  Fal- 
cadina,  mal  di  Fiume,  Boala,  Frenga,  mal  anglais5  u.  a.  m. 


1  Falloppio  erklärte:  „causae  morborum  epidemialium  tres  sunt,  aqua,  aer  et  regio.  Gallicus  morbus  non  a  solo,  non  ab 
aqua,  non  ab  aere,  ergo  non  epidemialis.  “ 

®  Sibbens  (Siwin)  hiefj  auch  Framboesia  Cromwelliana,  weil  Cromwells  Soldaten  sie  nadi  dem  schottischen  Hochlande 
gebracht  haben  sollten. 

3  Die  Marschkrankheit  verbreitete  sich  —  nach  Wilhelm  Sprengel  —  seit  1786  in  Holstein,  Neu-Vorpommern,  Mecklen¬ 
burg  und  an  der  Küste  Rügen  gegenüber.  1808  lagen  ganze  Familien  danieder. 

Das  Volk  nannte  das  Uebel  „böse  Krankheit“  oder  „Franzosen“.  Primäre  Geschwüre,  wie  bei  der  Lustseuche,  gingen  dem 
Leiden  nicht  voraus.  H.  G.  Spiering  (Hufelands  Journal  V.  LIII)  beobachtete  seit  1788  auf  der  Geest  eine  Krankheit,  die  sich 
in  flechtenartigem  Ausschlag  „mit  und  ohne  Krusten  als  Grindbart“  äußerte.  „Zugleich  zeigten  sich  venerische  Auswüchse  der 
verschiedensten  Art.  Pusteln,  Geschwüre  mit  speckigem  Grund  an  den  Genitalien,  ebenso  im  Rachen,  oft  am  ganzen  Körper. 
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Gerade  wie  im  i5.  und  1 6.  Jahrhundert  stritten  auch  damals  die  Ge¬ 
lehrten  über  die  Seuchen,  die  die  Völker  in  Schrecken  versetzten.  Die  einen 
glaubten,  es  handle  sich  um  ganz  neue  Krankheiten,  andere  erkannten  die 
Syphilis,  wieder  andere  stellten  Lepra,  Scabies  und  Skorbut  fest. 

Die  Forschungsreisen  der  Dermatologen  F.  v.  Hebra,  K.  L.  Sigmund 
u.  a.  ergaben  aber,  daij  jene  schrecklichen  Endemien  ein  Sammelsurium  von 
meist  chronischen  Hautkrankheiten  waren.  M  an  fand  Hautleiden,  „die  mit 
Entzündung,  Verdickung,  Geschwürsbildung  und  Entstellung  einhergingen“: 
ererbte  Syphilis,  Lepra,  Elephantiasis  Arabum,  Lupus  serpiginosus,  Sca¬ 
bies,  Favus,  Psoriasis.  Mit  der  Bestimmung  der  Krankheit  hatte  auch  die 
Endemie  aufgehört!  So  erlosch  allmählich  auch  die  sog.  gro§e  Syphilisepi¬ 
demie,  als  man  die  Lustseuche  von  anderen  Hautleiden,  die  mit  ihr  ver¬ 
wechselt  wurden,  abzusondern  gelernt  hatte. 

Ein  Sitzungsprotokoll  der  Leipziger  medizinischen  Fakultät  aus  dem 
Jahre  1629  zeigt,  wie  man  sich  immer  mehr  bemühte,  die  Hautleiden  von¬ 
einander  zu  unterscheiden.  Die  Fakultätsmitglieder  gaben  ihr  Gutachten  über 
einen  gewissen  Marcus  Pflaum  ab: 

„Decima  quarta  Januarii  anno  MDXXVIIII  celebratum  fuit  iudicium 
de  suspecto  de  lepra,  de  Marco  Pflaumen  seniori  de  Nurnberga.  Interfue- 
runt  octo  doctores  Henricus  Stromer  D.,  Conradus  Noricus1,  Caspar  Kegler, 
Georgius  Schiltl,  Wbnceslaus  Cubito2,  Sebastianus  Rhodt,  Joannes  Fagius, 
Joannes  Reuschius.  Fuerunt  bona  cum  malis  signis  collata,  urina  fuit  proba, 


Seit  1789 —  1791  traten  die  Symptome  des  Aussatzes  immer  mehr  über  die  der  Lustseuche  hervor.  Es  zeigte  sich  nach  und  nach 
der  Bocksgeruch,  die  grofje  Unempfindlichkeit  der  Geschwüre,  der  allgemeine  Torpor,  in  einem  Falle  selbst  ein  völliges  Knoll¬ 
bein.“  —  Der  Aussatz,  sagt  Spiering,  sei  180.4  völlig  entwickelt  und  1820  der  Höhepunkt  der  Krankheit  erreicht  gewesen.  Das 
Lustseuchengift  habe  eine  solche  Ansteckungsfähigkeit  angenommen,  dafi,  wenn  jemand  in  einem  Hause  syphilitisch  gewesen 
sei,  fast  niemand  von  der  Krankheit  verschont  geblieben  wäre. 

4  Der  Scherlievo  trat  1800  in  der  Nähe  von  Fiume  auf.  „Die  Knodien  wurden  befallen,  es  entstanden  Geschwüre  im 
Rachen,  Knoten  auf  der  Haut,  die  barsten  und  eine  zähe  Materie  absonderten,  die  beim  Vertrocknen  dicke,  häßliche  Krusten 
bildete.“  Oft  entstanden  maulbeerartige,  schwammige  Auswüchse,  die  in  Eiterung  übergingen.  Auch  ungeheure  Anschwellung, 
Verdickung  des  Skrotums  und  Haarausfall  wurden  beobachtet.  (Cambieri,  Bagneries.)  „Dal  1 81 6  al  1822  la  malattia  assunse  Indole 
epidemica,  e  si  dovette  in  Agordo  e  a  Fiume  aprire  due  ospedali  per  raccogliervi  gl’infermi.  (Puccinotti,  a.  a.  O.,  Bd.  II,  p.  5o 7.) 

5  In  Kanada  brach  1785  eine  Krankheit  aus,  die  von  geschlechtskranken  englischen  Soldaten  eingeschleppt  worden  sein 
sollte.  Man  nannte  das  Uebel  mal  anglais,  kanadische  Krankheit,  und  weil  es  besonders  häufig  an  der  St. -Pauls-Bai  auftrat, 
mal  de  la  baie  de  St.  Paul.  Die  Krankheit  war  äußerst  ansteckend,  angeblidi  selbst  durdi  Nahrungsmittel,  Gerätschaften  und 
anderes  übertragbar.  1785  waren  schon  58oo  Einwohner  angesteckt.  Nach  Schwediauer  entstanden  zunädist  kleine  Pusteln  an 
den  Lippen,  an  der  Zunge  und  im  ganzen  Munde,  seltener  an  den  Geschlechtsteilen.  Später  zeigten  sich  „flechtenartige  Exulce- 
rationen  mit  unerträglichem  Jucken“.  Die  Knochen  der  Nase,  des  Gaumens,  des  Sdiädels,  die  Arm-,  Hand-,  Oberschenkel-  und 
Schambeinknochen  wurden  von  Caries  ergriffen.  Die  Kranken  erblindeten,  wurden  taub  und  verloren  den  Geruch  (Schwediauer). 
Man  glaubte,  dafj  das  Syphilisgift  durch  die  Sumpfluft  besonders  bösartig  geworden  sei. 

4  Conrad  Toeckler  aus  Nürnberg. 

2  Wenzel  Bayer  aus  Ellenbogen. 
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pulsus  fortis  et  magnus,  vox  clara,  sanguis  non  adustus,  cineritius,  caput 
mundum,  facies  modicum  obscura,  nasus  obstructus  erat  et  in  eo  foeda  sca- 
bies,  inde  scabies  erat  in  pedibus  et  tumor,  similiter  in  manibus,  alias  corpus 
erat  mundum,  non  mali  foetoris,  neque  babebat  elevatas  pustulas  aut  nodos. 
Praecessit  morbus  gallicus  in  eo,  qui  materias  adustas,  reliquias  morbi  in  eo 
misit,  corporis  facultas  ad  plantas  pedum  expulit,  illic  et  immundities  melan- 
colica  fuit.  Omnibus  ad  amussim  consideratis,  iudicatus  fuit  a  doctoribus  sep- 
tem  non  leprosus,  octavus,  de  Cubito,  eum  leprosumiudicabat,  at  sententia  eius 
explosa  est.  Litteras  facultas  illi  dedit,  quod  lepra  infectus  non  esset,  quorum 
tenor  pro  exemplari  aliorum  iudicandorum  sequi tur.  Obmittitur  dedita  opera 
particula,  quam  alii  adiunxere  litteris,  ut  cum  eo  consuetudinem  babeant 
bomines  bibendo  exeodem  poculo  et  dormiendo  in  eodem  lecto,  nam  stultum 
et  periculosum  est  bibere  cum  iis  qui  scabie  afficiuntur  aut  morbo  gallico 
aut  alia  re  contagiosa.  Esto  quod  non  sit  leprosus,  tarnen  ob  scabiem  vitan- 
dus  est.“ 

„Am  14.  Januar  1629  wurde  ein  Gutachten  über  einen  Lepraverdäch¬ 
tigen,  einen  gewissen  Marcus  Pflaum,  den  älteren,  aus  Nürnberg,  abge¬ 
geben.  Anwesend  waren  acht  Doktoren:  Heinrich  Stromer,  Conrad  Toeck- 
ler,  Caspar  Kegler,  Georg  Schiltel,  Whnzel  Bayer,  Sebastian  Roth,  Johannes 
Fagius  und  Johannes  Reusch.  Die  günstigen  Zeichen  wurden  mit  den 
schlimmen  verglichen.  Der  Urin  war  normal,  der  Puls  kräftig  und  voll.  Die 
Stimme  klar,  das  Blut  nicht  verbrannt  und  aschfarben.  Die  Kopfhaut  war 
heil,  das  Gesicht  etwas  verfärbt.  Die  Nase  war  verstopft  und  an  ihr  ein 
häßlicher  Ausschlag  sichtbar.  Derselbe  Ausschlag  zeigte  sich  neben  einer 
Anschwellung  an  den  Füllen  wie  an  den  Händen.  Sonst  war  der  Körper 
frei  von  Krankheitszeichen  und  frei  von  üblem  Gerüche.  Erhöhte  Pusteln 
und  Knotenbildungen  fehlten.  Bei  dem  Kranken  war  Syphilis  vorausge¬ 
gangen,  und  die  natürlichen  Kräfte  des  Körpers  hatten  die  verbrannten 
Krankheitsstoffe  —  die  Reste  der  Krankheit  —  an  den  Fußsohlen  ausge- 
schieden;  da  war  auch  die  von  der  schwarzen  Galle  herrührende  Unreinig¬ 
keit  zu  sehen.  Alles  genau  erwogen,  gaben  sieben  Doktoren  ihr  Urteil  da¬ 
hin  ab,  dafj  der  Kranke  nicht  an  Lepra  leide.  Der  achte  Gutachter,  Bayer, 
erklärte  ihn  für  leprakrank,  aber  seine  Ansicht  wurde  verworfen.  Die  Fa¬ 
kultät  stellte  dem  Kranken  ein  Zeugnis  aus,  dah  er  nicht  leprös  sei,  dessen 
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Wortlaut  als  Muster  für  andere  Gutachten  folgt.  Es  wurde  der  Absatz 
weggelassen,  der  sich  in  anderen  Bescheinigungen  findet,  wonach  die  Be¬ 
nutzung  desselben  Bechers,  das  Schlafen  in  demselben  Bette  gestattet  ist. 
Denn  töricht  und  gefährlich  ist  es,  aus  demselben  Gefäße  zu  trinken,  das 
einer,  der  an  Krätze,  an  Syphilis  oder  an  einer  anderen  ansteckenden  Krank¬ 
heit  leidet,  benutzt.  So  ist  auch  dieser  Kranke,  obgleich  frei  von  Lepra, 
wegen  seiner  Krätze  zu  meiden/' 

Die  Psoriasis  palmaris  und  plantaris  des  Marcus  Pflaum  war  wohl  für 
die  Diagnose  Syphilis  bestimmend. 


Unsere  Betrachtung  über  den  Ursprung  der  Syphilis  führt  zu  folgendem 
Ergebnis. 

1.  Die  Syphilis  ist  keineswegs  am  Ende  des  1 5.  Jahrhunderts  zum  ersten 
Male  in  Europa  aufgetreten;  sie  war  schon  vor  der  Entdeckung  Ameri¬ 
kas  in  Europa  einheimisch. 

2.  Durch  dieWeissagungen  der  Sterndeuter  von  einer  bevorstehenden  furcht¬ 
baren  Seuche  und  durch  das  Wormser  Gotteslästereredikt  vom  7.  August 
i^g5  wurde  die  Krankheit  zu  einer  „bisher  unbekannten"  schlimmen 
Seuche  gestempelt.1  Das  Gotteslästereredikt  machte  die  Stadtverwal¬ 
tungen  auf  ein  vorhandenes  Uebel  aufmerksam  und  veranlagte  allenthal¬ 
ben  Abwehrma^regeln.  Die  Chronikschreiber  griffen  auf  die  lückenhaf¬ 
testen  Beschreibungen  hin  zur  Feder  und  berichteten  dem  Volke  über  das 
„vormals  seit  Menschen  Gedenken  nie  gewesene,  noch  gehörte  Uebel". 

3.  Die  Behauptung  von  der  Einschleppung  der  Syphilis  aus  Westindien, 
die  Diaz  de  Isla  und  Oviedo  aufstellte  und  die  von  späteren  Geschicht¬ 
schreibern  übernommen  wurde,  ist  unhaltbar.  Erst  ein  Vierteljahrhundert 
nach  der  Rückkehr  des  Columbus  aus  Haiti  taucht  die  Mär  vom  west¬ 
indischen  Ursprünge  der  Lustseuche  auf,  zugleich  mit  der  Anpreisung 
des  Guajaks  als  Heilmittel. 

1  Daß  Krieg  und  Ausschweifung  zur  Verbreitung  der  Geschlechtsseuche  beigetragen  haben,  ist  nicht  zu  bestreiten.  Man 
hat  die  Lustseuche  als  Gradmesser  des  sittlichen  Verfalls  bezeichnet,  und  in  der  Tat,  je  größer  die  Sittenverderbnis,  desto 
größer  die  Zahl  der  Opfer.  Ob  jedoch  die  Kriegszüge  und  die  Ausschweifungen  der  Söldner  alte  Ansteckungsherde  aufflackern 
ließen,  bleibt  eine  Vermutung,  die  sich  nicht  beweisen  läßt.  Zweifellos  haben  die  S^yphiliskranken,  die  aus  den  Städten  auf  die 
Landstraße  getrieben  wurden,  zu  einer  Weiterverbreitung  der  Seuche  viel  beigetragen.  Die  Ausgestoßenen  irrten  von  Ort  zu 
Ort  und  verbreiteten  so  die  Krankheit. 
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4  Wir  kennen  das  Ursprungsland  der  Syphilis  nicht;  ihr  Alter  lägt  sich 
nicht  bestimmen. 

Ob  die  Syphilis  schon  im  Zweistromland,  am  Euphrat  und  Tigris, 
im  alten  Aegypten,  in  Palästina,  in  Hellas  und  Rom  gewütet  habe,  für 
sich  allein  oder  zusammen  mit  der  Lepra,  bedarf  noch  der  Aufklärung. 

5.  Den  Aerzten  des  Altertums  war  die  Syphilis  als  besondere  Allgemein¬ 
krankheit  nicht  bekannt.1 

6.  Ob  die  von  den  Sdiriftstellern  des  Altertums  erwähnten  Kondylome, 
die  Hals-  und  Rachenleiden  der  Kinäden,  die  Mentagra,  die  Knochen¬ 
schmerzen  u.  a.  Erscheinungen  der  Syphilis  gewesen  seien,  lägt  sich  nicht 
mit  Sicherheit  feststellen. 

Eine  sehr  beachtenswerte  Frage  ist  das  Verhältnis  der  Framboesie  zur 
Syphilis,  Krankheiten,  die  nahe  miteinander  verwandt  sind.  Die  Erschei¬ 
nungen,  die  dem  Ausbruche  der  Framboesie  vorangehen,  sind  dieselben  wie 
beider  Syphilis:  Mattigkeit,  Kopfsdimerzen,  Gliederschmerzen,  Schlaflosig¬ 
keit  u.  a.  Die  Krankheitszeichen  haben  zum  Teil  eine  groge  Aehnlichkeit  mit 
denen  der  Lues  venerea.  So  gleichen  die  Papeln  an  den  Nägeln  der  Finger 
und  Zehen  der  Paronychia  syphilitica.  Syphilisähnliche,  kreisförmige,  ser- 
piginöse  Exantheme  werden  beobachtet.  Die  Lymphdrüsen  vereitern,  wie 
bei  der  Lues,  nur  sehr  selten,  Knochen  und  Gelenke  werden  wie  bei  der 
Syphilis  befallen.  Das  tiefe  Granulom  gleicht  dem  syphilitischen  Gumma. 
Die  Wassermannsche  Reaktion  ist  bei  beiden  Leiden  positiv. 

Die  Framboesie  und  die  Syphilis  werden  erfolgreich  mit  denselben  Heil¬ 
mitteln  behandelt,  mit  Quecksilber,  mit  Jod  und  mit  Arsenik.  Ob  die  bei¬ 
den  Krankheiten  aus  einer  Krankheitsform  entstanden  oder  von  jeher  ver¬ 
schiedene  Leiden  gewesen  seien,  ist  noch  eine  der  vielen  Fragen,  die  die 
Geschichte  der  Heilkunde  zu  erforschen  hat. 

Die  Forschung  nach  dem  Ursprünge  der  Syphilis  ist  langwierig  und  müh¬ 
sam,  aber  auch  für  sie  gilt  der  Satz: 

Non  numerandae  sed  perpendendae  sunt  observationes! 


1  Ueber  das  Fehlen  eines  besonderen  Krankheitsnamens  für  die  Sjphilis  im  Altertum  äußert  sich  J.  Rosenbaum:  »Waren 
auf  diese  Weise  die  alten  Aerzte  außerstande,  die  verschiedenen  Formen  der  Lustseuche  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen,  den 
Krankheitsprozeß  in  seiner  Gesamtheit  aufzufassen,  so  ist  es  an  sich  schon  klar,  daß  sie  gar  keine  Veranlassung  haben  konnten, 
für  etwas  in  ihren  Augen  gar  nicht  Vorhandenes  einen  besondern  Namen  zu  erfinden,  und  der  aus  dem  Mangel  eines  solchen 
gezogene  Schluß,  daß  die  Lustseuche  nicht  vorhanden  gewesen  sein  könne,  bedarf  eigentlich  keiner  weitern  Berücksichtigung.  “ 
(Geschichte  der  Lustseuche,  Halle  1893,  S.  41 5.) 
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